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DIE PROPHEZEIUNG


Es sind zehn an der Zahl. Sie werden kommen und die Zukunft verändern. Und ihr Eingreifen bedeutet das Ende von Raum und Zeit.
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07 / 09 / 767

23 / 04 / 1558
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22 / 09 / 1812
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Gregors Finger streifen meine, als er mir den Becher reicht. Für einen kurzen Moment bin ich versucht, den heißen Met auf den Sandboden fallen zu lassen, meine Hand mit seiner zu verschränken. Stattdessen lehne ich mich auf das Holzgatter, blicke auf die Felder, die sich grün und golden in eine endlose Weite erstrecken.

»Wie ist es, unsterblich zu sein?«, frage ich.

Er zuckt mit den Schultern und nippt an seinem Becher.

»Wie ist es, sterblich zu sein?«

Als ich nicht antworte, lehnt er sich neben mich an das Gatter. Unsere Schultern berühren sich. Selbst durch den dicken Stoff unserer Mäntel kann ich seine Körperwärme spüren. Bedächtig dreht er den Becher in seinen Händen und beginnt zu sprechen. Ganz leise. Mehr zu sich selbst, als zu mir.

»Es ist wie mit diesem Becher voll Met. Ihr werdet ihn austrinken. Dann werdet Ihr wissen, wie es war, den ersten Schluck zu tun, den köstlichen Geschmack auf der Zunge zu spüren. Ihr werdet wissen, wie es sich anfühlt, wenn der Met zur Neige geht, wie heiß der Becher war und wie er jetzt langsam abkühlt. Und Ihr werdet den letzten Schluck nehmen, mit dem Wissen und ein wenig Wehmut, dass es nun zu Ende geht. Aber jeder Schluck war einzigartig und kostbar.«

Er fixiert eine meiner Haarsträhnen, die im Wind tanzt. Das Rotbraun fängt das Sonnenlicht ein, strahlt in all seinen Facetten. Ich führe meinen Becher an den Mund und benetze die Lippen mit der fruchtigen Süße. In diesem Augenblick ist das alles, was ich jemals machen möchte: Hier neben ihm stehen und diesen Becher mit heißem Met trinken – bis auf den letzten Tropfen.

Doch Gregor will wieder zurück zum Haus.

»Wir sollten nachsehen, ob wir Eileen und John helfen können. Der Sturm hat die Dachziegel ganz schön in Mitleidenschaft gezogen und ein paar der Zaunpfähle gelöst.«

Er ist schon im Gehen, als ich seinen Arm greife und ihn aufhalte.

»Wie ist es für Euch?«

Ich nicke zu dem Becher in seiner Hand. Er folgt meiner Geste, starrt nachdenklich in die honigfarbene Flüssigkeit.

»Für mich gibt es keinen letzten Schluck. Ich trinke und trinke, aber mein Becher wird sich niemals leeren.«

Da ist Bitterkeit in seiner Stimme.

»Alison.«

»Hm?«

»Ich habe gefragt, ob du noch Kaffee möchtest!«

Überrascht blicke ich auf meine leere Kaffeetasse. Ein brauner Ring hat sich auf dem Porzellanboden gebildet. Ben hebt die Kanne, schwenkt sie ungeduldig vor meinen Augen hin und her.

»Danke, ich habe genug.«

Ich sehe ihm dabei zu, wie er den Kaffeerest in seine Tasse gießt und sie an den Mund führt, nur um sie ohne zu trinken wieder abzustellen.

Wir sitzen uns in zwei Ledersesseln gegenüber. Ich muss mich nach vorne lehnen, um nicht in dem klobigen Ungetüm zu versinken. Meine Füße berühren gerade so den Boden.

»Du hast an Gregor gedacht.«

Das ist keine Frage, sondern eine Feststellung. Unter seinem entnervten Blick traue ich mich kaum zu nicken. Je näher mein Aufbruch rückt, desto häufiger erinnere ich mich an Gregor und die letzten Tage, die wir zusammen verbracht haben. Für mich ist all das vier Monate her. Aber für ihn werden mehr als zweihundert Jahre vergangen sein, wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen. Eine unglaublich lange Zeitspanne. Fast so unglaublich wie die Tatsache, dass Gregor seit tausendsechshundert Jahren lebt. Und das, ohne zu wissen, warum er unsterblich ist, warum er nicht mehr altert und seine Wunden schneller heilen als die anderer Menschen. Ob er mich überhaupt noch erkennt?

Ben seufzt leise.

»Ich gehe jetzt besser.«

»Aber wir sind doch gerade erst gekommen.«

Tatsächlich sitzen wir seit einer halben Stunde in der gut gefüllten Coffee Bar am Hyde Park. Wir haben uns bisher kaum unterhalten, was aber auch an dem unerwartet hohen Geräuschpegel liegt. Stimmen und muntere Jazzmusik versuchen sich gegenseitig zu übertrumpfen. Ben hat, seitdem wir uns an den Tisch gesetzt haben, mindestens drei Tassen Kaffee hinuntergestürzt. Er wirkt nervös, wippt mit dem Fuß. Aber angesichts des ganzen Koffeins ist das kein Wunder.

»Hör zu Alison, als ich dich gefragt habe, ob wir heute etwas zu zweit machen wollen, dachte ich ...«

Ben stockt und fährt sich durch die schwarzen Haare. Er wirkt unentschlossen, wie er den Satz zu Ende bringen soll. Noch ehe er die richtigen Worte findet, wird es mir klar: Das neue Hemd, die Art wie er mir die Tür zur Coffee Bar aufgehalten hat, sein nervöses Fußwippen – das alles passt nicht zu einem lockeren Kaffeetrinken unter Freunden. Aber ich war viel zu abgelenkt von meiner bevorstehenden Reise und dem Wiedersehen mit Gregor, als dass ich es bemerkt hätte.

Ben verschränkt die Arme vor der Brust.

»Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, wir hätten ein Date.«

»Oh«, entweicht es mir.

Ich sehe ihn betroffen an.

»Aber das war ganz offensichtlich ein Irrtum, denn du fixierst dich lieber auf irgendein Fantasiegebilde aus dem Mittelalter.«

»Gregor ist kein Fantasiegebilde«, protestiere ich.

Bens Kopfschütteln hält mich davon ab, weiterzureden. Ich habe ihn schon genug vor den Kopf gestoßen. Und mir zu sagen, dass er eigentlich ein Date mit mir haben wollte, ist ihm bestimmt nicht leichtgefallen. Ich sehe ihm hilflos dabei zu, wie er aufsteht, unsere Rechnung begleicht und Schal, Handschuhe und Mantel zusammenpackt, ohne mir dabei in die Augen zu sehen.

»Ben, bitte.«

Ich lege meine Hand auf seine. Er erstarrt unter meiner Berührung.

»Es tut mir leid.«

Ein Zögern. Kurz denke ich, er wird sich wieder hinsetzen und so tun, als wäre nichts geschehen. Aber dann zieht er seinen Mantel über, sieht mich durchdringend an.

»Ich weiß.«

Ich spüre den kalten Windstoß im Nacken, als Ben wenig später die Coffee Bar verlässt. Draußen liegt eine dicke Schneeschicht.

Auf dem Weg hierher haben wir uns mit Schneebällen beworfen. Es war kindisch, aber wir hatten so viel Spaß wie schon lange nicht mehr. Bens Nase war ganz rot von der Kälte, und ich konnte mich vor Lachen kaum halten. Der pulvrige Schnee ließ sich gut formen und ein Schneeball traf Ben im Nacken. Das Wasser fraß sich durch seinen Schal, lief ihm den Rücken hinunter. Schal und Mantelkragen waren klatschnass, als er sie ausgezogen hat. Hoffentlich erkältet er sich nicht.

Auf meinem Nachhauseweg schaue ich noch schnell bei Melissas Mom vorbei. Sie besitzt eine kleine Schneiderei am Portobello Market. Ich muss mich durch Menschenmassen schieben, die sich vor den bunten Geschäften mit ihren Auslagen mit Porzellangeschirr, antiken Büchern, Zinkwannen und Vintage-Schildern drängen. Normalerweise stöbere ich hier auch gerne, aber heute habe ich ein anderes Ziel. Das schmale, unscheinbare Haus mit dem Schild Ann Bell – Maßschneideratelier verschwindet beinahe hinter den vielen Ständen.

Als ich die Tür öffne, weht mir ein süßlicher Geruch entgegen. Früchtetee. Der düstere Raum schluckt das Tageslicht und das rege Treiben vor der Tür. Die Fenster sind mit hellblauen Gardinen verhangen. Ich frage mich, ob Mrs. Bell nur die Stoffe schön fand oder ob sie die Außenwelt aussperren wollte.

Hier drinnen befindet man sich in einer völlig anderen Welt. Regale voll mit bunten und gemusterten Textilien türmen sich bis unter die Decke. Zwei große, antike Sessel und ein Tischchen mit Modezeitschriften sollen den Kunden die Wartezeit verkürzen. Als Melissa und ich jünger waren, haben wir im Sommer oft dort gesessen, Tee getrunken und auf ihre Mom gewartet, die dann früher Feierabend machte, um mit uns Eis essen zu gehen.

Es ist still, bis auf das Rattern einer Nähmaschine, das aus dem Nebenzimmer dringt. Ich lehne mich auf die Theke und versuche einen Blick auf den Raum dahinter zu erhaschen.

»Ich bin es, Mrs. Bell«, rufe ich.

»Sofort.«

Die Nähmaschine stoppt, etwas fällt polternd zu Boden. Augenblicke später steht Melissas Mom im Raum, in der einen Hand ihre Teetasse, in der anderen ein geblümtes Stück Stoff. Wie immer bin ich überrascht, wie wenig sich Melissa und ihre Mutter ähneln. Mrs. Bell ist klein und untersetzt, trägt eine Brille auf der Nase und ein spitzbübisches Grinsen auf den Lippen.

»Alison, Liebes. Du willst bestimmt dein Kleid abholen. Ich bin erst vor wenigen Stunden fertig geworden.«

Sie nimmt einen Schluck aus ihrer Tasse, mustert mich über den Rand ihrer Brille hinweg.

»Wann ist dein Kostümball doch gleich?«

»Nächstes Wochenende.«

Ich habe ein wenig geflunkert, als ich sie bat, mir ein Kleid anzufertigen, wie ich es auf einer Zeichnung von Maria Stuart gefunden habe. Die schottische Königin fasziniert mich. Ich habe viel über sie gelesen – über ihre Schönheit, ihre Stärke und ihre Intelligenz. Sie muss eine einnehmende Persönlichkeit gehabt haben.

Mrs. Bell denkt, ich brauche das Kleid für einen Kostümball. Tatsächlich wollte ich diesmal nur besser auf meine Zeitreise vorbereitet sein und nicht darauf warten müssen, dass Gregor mir neue Kleider besorgt.

Noch immer habe ich niemandem außer Ben erzählt, dass ich auf meinen Zeitreisen nicht länger nur stille Beobachterin bin. Dass es mir gelungen ist, körperlich in die Zeit einzutreten und in ihr zu leben. Ich weiß nicht genau, warum ich es geheim halte. Vielleicht, weil man mir ohnehin nicht glauben würde. Und wenn es jemand täte, wäre ich für ihn vermutlich ein hervorragendes Forschungsobjekt – eine Abnormität, die es zu untersuchen gilt.

»Na, dann komm mal mit! Ich bin sicher, du wirst ganz bezaubernd darin aussehen.«

Ich folge ihr in den Nebenraum, wo auf einem Tisch mehrere Stoffbahnen liegen. Daneben, von einer Schreibtischlampe gelblich beleuchtet, steht die Nähmaschine, die ich vorhin gehört habe. An einer Kleiderstange, die sich über die komplette linke Seite des Raumes spannt, hängen verschiedene Kleidungsstücke. Einige von ihnen sind in durchsichtige Folie eingepackt. Mrs. Bell stellt ihre Tasse ab und legt den Stoff neben ihre Nähmaschine. Dann schiebt sie die Kleiderbügel suchend von links nach rechts, bis sie gefunden hat, was sie sucht.

»Schau her!«

Das Kleid, das sie aus seiner Folie schält, ist wunderschön. Es ist aus einem lila samtig-glänzenden Stoff, der von einer goldenen Blumenborte umrahmt wird. Vorne am Rock ist ein zweiter Stoff mit reichen Verzierungen eingenäht. Die Ärmel sind lang und leicht ausgestellt an den Oberarmen. Eine weiße Halskrause komplettiert mein Outfit.

»Gefällt es dir?«

»Es ist wunderbar.«

»Dann zieh es mal an, damit ich es abstecken kann!«

Ich brauche Mrs. Bells Hilfe, um in das Kleid zu kommen. Als ich vor dem Spiegel stehe, wird mir zum ersten Mal mulmig vor meiner Reise. Was, wenn Gregor nicht mehr derselbe ist? Wenn ich zwar in die Zeit eintreten kann, aber nicht mehr zurückkomme?

Die Frau, die mir entgegenblickt, scheint einer anderen Zeit entsprungen. Ich erkenne mich kaum wieder. Aber schaffe ich es, nicht nur mich selbst, sondern auch alle anderen zu täuschen?

»Wer ist denn der Glückliche?«

»Wie bitte?«

Ich schaue irritiert auf Mrs. Bell, die vor mir kniet und den Saum meines Kleides absteckt. Sie lacht.

»Alison, ich kenne dich schon, seit du sechs Jahre alt bist, und du hast dir noch nie viel aus schönen Kleidern gemacht. Melissa habe ich ein Prinzessinnenkleid nach dem nächsten geschneidert, aber du wolltest bei Kostümpartys lieber Cowboy oder Vampir sein. Hauptsache, du durftest Hosen tragen. Da liegt doch die Vermutung nahe, dass du damit einem jungen Mann imponieren willst.«

Ich schlucke die Frage hinunter, was ein junger Mann an einer Halskrause attraktiv finden sollte, zucke stattdessen nur mit den Schultern.

»Meine letzte Kostümparty ist lange her.«

Mrs. Bell zwinkert mir als Antwort verschwörerisch zu.

»Sag mir bitte, dass du das in Ordnung bringst!«

Melissa ist richtig aufgebracht, als ich ihr von meinem missglückten Treffen mit Ben erzähle. Sie steht in der Küche und versucht erfolglos, ihre Tiefkühlpizza vom Backpapier zu lösen. Ich habe mir auf dem Heimweg eine Nudelbox beim Chinesen geholt, aber das hält mich nicht davon ab, nach dem dick belegten Teig mit Schinken, Salami, Champignons und jeder Menge Käse zu schielen. Mr. Darcy, mein kleiner grauer Kater, hat ebenfalls Stellung neben dem Küchentisch bezogen.

»Ich konnte ja nicht ahnen ...«

»Natürlich konntest du das. Ben schleicht schon seit Wochen um dich herum wie ihr beide um meine Pizza.«

Sie wirft Mr. Darcy einen vorwurfsvollen Blick zu, der kläglich maunzend zu ihr aufsieht. Nach den Weihnachtsfeiertagen bei meinen Eltern müssen wir ihm die Bettelei jedes Mal wieder abgewöhnen. Mein Dad kann den großen goldenen Augen nur schwer widerstehen. Melissa holt sich einen Teller aus dem Schrank, sieht misstrauisch zwischen dem Kater und mir hin und her.

»Ich betone es gerne noch einmal: meine Pizza.«

Ich schnappe mir eins der Stücke, das sie mittlerweile vom Papier befreit hat und schlurfe damit zu unserem breiten Ecksofa, ein Erbstück von Melissas Großvater. Mr. Darcy folgt mir mit gierigem Blick, springt auf das Kissen zu meiner Linken.

»Nimm wenigstens einen Teller.«

Ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen, als Melissa mir Teller und Serviette bringt. Von uns beiden ist eindeutig sie die Ordnungsliebende.

Während wir unsere Pizza essen, greife ich das Thema erneut auf.

»Was hätte ich Ben denn sagen sollen? Er ist mein bester Freund, mehr ist da nicht.«

Melissa seufzt.

»Ach, Alison. Du wartest immer noch auf den Traumprinzen mit seinem weißen Pferd, der dich in sein Schloss entführt und dir mit seinen Küssen den Boden unter den Füßen wegreißt. Habe ich recht?«

Ich muss mir das Lachen verkneifen, so sehr trifft sie damit ins Schwarze. Nur dass ich Gregor nicht gerade als Traumprinzen bezeichnen würde. Melissa ist mittlerweile richtig in Fahrt gekommen und gestikuliert wild, während sie spricht.

»Aber den gibt es nun mal nicht. Hier wimmelt es von Fröschen. Große, kleine, laut quakende und welche mit besonders langer, klebriger Zunge. Such dir einen aus! Und Ben ist gar kein so schlechtes Exemplar.«

Den Frosch-Vortrag, wie ich ihn nenne, hält Melissa nicht zum ersten Mal. Doch normalerweise rechtfertigt sie damit nur ihre häufig wechselnden Liebschaften. Ich lecke meinen Daumen ab, der etwas Tomatensoße abgekriegt hat, und runzele die Stirn.

»Du hast Ben gerade als Frosch bezeichnet.«

Sie lässt sich neben mir aufs Sofa fallen, verscheucht dabei Mr. Darcy, der ihr einen empörten Blick zuwirft, um dann unter dem Küchentisch zu verschwinden.

»Das war nicht nett, oder? Dabei ist Ben eigentlich ziemlich süß.«

Sie stellt ihren halbleeren Pizzateller auf dem Couchtisch ab, greift nach der Fernbedienung und zappt durch die Kanäle. Ein alter Schwarzweißfilm, eine Quiz-Show, die Nachrichten. Plötzlich hält sie inne, sieht mich bittend an.

»Alison, du bringst das in Ordnung, oder?«

Ich zögere mit meiner Antwort.
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Ein wenig albern komme ich mir schon vor, als ich Raum 261a mit meinem neuen Kleid über dem Arm betrete. Auf dem Weg zur Universität hatte ich bereits Mühe, einen Platz im Bus zu finden. Dank des ausladenden Unterrocks verschwinde ich beinahe unter einem Berg Stoff. Ich muss das sich aufbauschende Kleid immer wieder herunterdrücken. Ben steht mit verschränkten Armen neben der Chronos und sieht mich argwöhnisch an.

»Das willst du anziehen?«

»Meinst du, in Jeans und T-Shirt falle ich im 16. Jahrhundert in Frankreich weniger auf?«, entgegne ich und versuche dabei nicht so gereizt zu klingen, wie ich mich fühle.

Er zuckt mit den Schultern.

Während ich meinen Schmuck und meine Handtasche in den dafür vorgesehenen Korb lege, muss ich an Melissas Worte denken. Ich möchte mich ja bei Ben entschuldigen, aber ich weiß einfach nicht, wie ich das anfangen soll. Es ist nicht meine Schuld, dass ich seine Gefühle nicht erwidere. Wir haben seit dem missglückten Treffen im Café nicht mehr miteinander gesprochen. Jetzt hängt unsere Auseinandersetzung wie eine düstere Wolke im Raum.

»Kann ich mich hier irgendwo umziehen?«, frage ich.

Ben nickt.

»Ich lass dich kurz allein.«

Es schmerzt, dass er so kurz angebunden ist und mich kaum eines Blickes würdigt. Aber ich muss mich jetzt auf die Ereignisse konzentrieren, die vor mir liegen.

Ich hatte recht mit meiner Vermutung bezüglich der Zahlen in Gregors Prophezeiung. Der 23. April 1558 ist der Tag vor Maria Stuarts Vermählung mit dem französischen Thronfolger. Die Koordinate konnte ich auf Paris und Umgebung eingrenzen. Und da Maria Stuart sich zu dieser Zeit am Französischen Hof in Fontainebleau aufhielt, werde ich mit der Chronos vier Wochen vor dem angegebenen Datum dort hinreisen. Das sollte Gregor und mir genügend Zeit geben, den Zeitreisenden zu finden und aufzuhalten.

Noch weiß ich nicht, wer der Zeitreisende ist oder was er vorhat. Vielleicht ist es ein Attentäter, der Maria Stuart nach dem Leben trachtet? Vielleicht will er die Heirat der Königin mit dem Prinzen verhindern? Ich weiß nur eins: Wenn wir ihn nicht aufhalten, wird – zumindest, wenn man der Prophezeiung Glauben schenken darf – 2067 die Welt untergehen. Und bis dahin sind es nicht einmal mehr fünf Jahre.

»Bist du soweit?«

Ben hat die Tür einen Spalt breit geöffnet.

»Komm rein!«, rufe ich, während ich noch dabei bin, mein geflochtenes Haar zu einem Knoten aufzustecken.

Es fühlt sich ungewohnt an, so viele Lagen Stoff am Körper zu tragen. Ich habe das Gefühl, mich in dem Kleid kaum bewegen zu können. Der weite Rock schwingt bei jeder Bewegung wie eine Kirchglocke, die Halskrause kratzt in meinem Nacken, und mir ist schon jetzt furchtbar warm.

»Kannst du mir mit der Schnürung am Rücken helfen?«

Ben zögert, kommt aber schließlich zu mir. Seine Hände zittern, als er die Bänder durch die letzten zwei Ösen fädelt und die Schnürung straffzieht. Ich spüre es, als er mit der Hand meinen Rücken streift. Dann wendet er sich seinem Tablet zu und fährt die Chronos hoch. Augenblicklich erfüllt ein unangenehmer Plastikgeruch den Raum. Ich lasse mir von Ben den Reverser geben, der mich aus der Vergangenheit in das Jahr 2063 zurückbringen wird, bin ein wenig enttäuscht, weil er mein neues Outfit mit keinem Wort kommentiert.

Auf der weißen Plastikliege finde ich mit dem Kleid kaum Platz. Der Rock ragt an beiden Seiten über den Rand der Liege hinaus. Ich muss ihn mit den Händen festhalten und den Kopf mit der Halskrause ein wenig anwinkeln, um den Stoff nicht zu verknittern. Die unbequeme Haltung trägt nicht gerade zu meinem Wohlbefinden bei.

»Kann es losgehen?«, fragt Ben.

Ich möchte noch irgendetwas sagen. Auch wenn ich für ihn nicht wirklich fort bin, im selben Moment zurückkehren werde, in dem ich aufbreche – für mich wird dann ein ganzer Monat vergangen sein. Doch mir fällt nichts ein, was ich sagen könnte. Ich habe keine Worte, die sein gebrochenes Herz oder seinen verletzten Stolz wieder in Ordnung bringen.

Tief ein- und ausatmend, versuche ich, das Gefühl der Beklemmung unter Kontrolle zu bekommen, das mich jedes Mal ergreift, wenn ich mit der Chronos reise. Dann nicke ich Ben zu.

»Ich bin soweit.«

Während Ben auf seinem Tablet Eingaben macht, ertönt das vertraute Summen der Maschine. Ich schließe die Augen und versuche mich nur auf den dünnen Luftzug zwischen meinen Lippen zu konzentrieren. Ein und aus. Ein und aus. Obwohl ich mich nicht bewege, habe ich das Gefühl, alles um mich herum dreht sich und ich zerspringe in winzige Splitter. Und dann werde ich durch die Zeit geschleudert.

Kinderlachen ist das erste, was ich höre. Ich blicke auf einen Bund violetter Krokusse, die sich einen Weg an die Erdoberfläche gebahnt haben. Sie sind noch nicht aufgeblüht, halten ihre zarten Blütenblätter fest verschlossen. Grashalme kitzeln meine Handinnenflächen. Irgendwie muss ich auf den Knien gelandet sein. Es fühlt sich an, als hätte ich sie mir aufgeschlagen.

Das Lachen kommt näher, ein kleines Mädchen mit bunten Bändern im Haar rennt geradewegs auf mich zu. Sein weißes Kleidchen wirbelt durch mich hindurch, als wäre ich Luft. Es ist nicht das erste Mal, dass mir das während einer Zeitreise passiert. Trotzdem fahre ich auch diesmal erschrocken zusammen.

Auf dem Rasen vor dem Schloss singen und tanzen ein paar ältere Mädchen im Reigen. Ihr Tanz gleicht mehr einem Wettkampf, weil sie sich gegenseitig an den Händen ziehen. Immer wieder brechen sie in Gelächter aus. Sie tragen helle Kleider, die bei Weitem nicht so ausladend sind wie meines. Die Kleine, die sich hinter mir im Schneidersitz ins Gras gesetzt hat, beobachtet sie aufmerksam, während sie einen Krokus in ihrer Hand zerpflückt. Sie ist wohl noch zu jung, um mitmachen zu dürfen.

Vorsichtig richte ich mich auf und betaste meine Knie durch den Stoff. Sie brennen ein wenig, aber sonst scheint alles in Ordnung zu sein. An den Mädchen vorbei gehe ich einige Schritte in Richtung des Schlosses. Kleine Kieselsteine säumen meinen Weg, als ich von der Wiese auf den angelegten Pfad trete, der geradewegs zum Haupteingang führt. Ich muss mein Kleid vorne anheben, um laufen zu können und komme mir dabei reichlich ungelenk vor.

Das Schloss ist noch viel imposanter, als ich es mir vorgestellt habe. Graue Mauern, hohe, mit Efeu bewachsene Türme, Erkerfenster und Balustraden erstrecken sich vor mir. Ein großer Brunnen mit einer Fontäne liegt zu meiner Rechten. Er ist umgeben von rund geschnittenen Bäumchen. Links und rechts davon hat man Beete angelegt. Die länglichen Blumenteppiche blühen in den buntesten Farben.

Ich zögere, zum Eingang zu spazieren, als gehöre ich hierher. Vor meiner Zeitreise nach Irland war es für mich eine Selbstverständlichkeit, durch die Geschichte zu schlendern, als wäre sie ein lebendig gewordenes Bilderbuch. Doch nachdem ich selbst in der Vergangenheit gelebt habe, fühlt sich alles anders an. Nicht nur, dass ich jeden Moment erwarte, von jemand entdeckt zu werden, ich habe auch das Gefühl, in die Privatsphäre jener Menschen einzudringen. Ich bin kein geladener Gast, sondern eine Fremde, die sich unbefugt Eintritt verschafft – auch wenn das niemals jemand erfahren wird.

Schließlich ist es der Wunsch, Gregor wiedersehen zu wollen, der mich dazu bringt, die hufeisenförmige Treppe hinaufzusteigen und das Schloss zu betreten.

Kuppelartig gewölbte Gänge, bunte Fresken und riesige Kronleuchter erwarten mich im Inneren. Ich laufe über schwarz-weiß gemusterte Fliesen, die den Buchstaben »H« in ihrer Mitte tragen. »H« für König Henri II., wie ich vermute. Der französische König ist hier allgegenwärtig – in Portraits und Büsten oder im Flüstern der Dienstmädchen, die mit gesenkten Köpfen durch die Hallen hasten.

Ich husche an zwei Wachen vorbei, die mit gelangweiltem Blick links und rechts von einem großen Wandteppich stehen, der Szenen einer Schlacht zeigt.

»Fünf«, ertönt es plötzlich hinter mir so laut von einer der Wachen, dass ich zusammenzucke.

»Wie meint Ihr?«, fragt der zweite, ein kleiner, untersetzter Mann, mit rot geränderten Augen.

»La Belle Ecossaise, Filippa Duci, die Baronin von Saint-Rémy, die Comtesse von Saint-Vallier und die Comtesse von Lanneau – fünf Mätressen.«

Der andere lacht, verlagert sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, wobei seine Rüstung ein ächzendes Geräusch von sich gibt.

»Lasst Ihre Majestät nicht wissen, dass Ihr lieber die Mätressen ihres Mannes zählt, als ihren kostbaren Wandteppich zu bewachen. Sie ist bärbeißig genug, um Euch für Euer Geschwätz zu vierteilen.«

»Fünf Frauen. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Ich wäre schon glücklich, wenn die kleine Schottin aus der Küche mir ihre Aufmerksamkeit schenken würde.«

»Ihr meint dieses hochnäsige Ding, das Ihre Hoheit, Königin Maria, mit an den Hof gebracht hat?«

»Genau die.«

Während die Wachen sich noch über das weibliche Gefolge der schottischen Königin unterhalten, wähle ich den Raum am Ende des Ganges als Ausgangspunkt für meine Suche nach Gregor. Die Tür wird ebenfalls bewacht, aber die beiden Männer in Rüstung stehen so reglos, dass man sie für Statuen halten könnte.

Da die Tür nicht offen steht, bleibt mir nichts anderes übrig, als wie ein Geist durch das massive Holz zu treten. Ich schließe beim Durchschreiten der Tür die Augen.

Als ich sie wieder öffne, stehe ich in einem hohen, lichtdurchfluteten Saal, der von einem Thron aus Holz mit Goldverzierungen und einem blauen Sitzkissen mit der französischen Lilie darauf dominiert wird. Ich bin allein, wie ich zu meiner Erleichterung feststelle. Vielleicht ist der König auf der Jagd, in seinen Gemächern oder bei einer seiner zahlreichen Mätressen. Ihn treffe ich im Thronsaal jedenfalls ebenso wenig an wie Gregor.

Ich seufze. Es wird viele Stunden dauern, dieses Schloss mit all seinen Räumen nach Gregor abzusuchen. Ich vermute ihn im Gästetrakt. Bevor ich hierher gereist bin, habe ich mir einen Grundriss des Gebäudes angesehen, aber momentan bin ich so orientierungslos, dass mir das keine Hilfe ist. Und da mich niemand sehen und ich mit niemandem sprechen kann, wird es schwierig sein, Gregors Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen. Vermutlich hätte ich lieber Jeans und Turnschuhe anziehen sollen, als dieses Kleid. Schon jetzt habe ich das Gefühl, dass mein Körper von dem schweren Stoff herabgezogen wird und ich mit jedem Schritt immer mehr in mich selbst zusammensacke.

Als ich aus dem Thronsaal zurück in die Haupthalle trete, kommt mir der Zufall zu Hilfe. Eine junge Frau fragt eines der Dienstmädchen nach Comte Grégoire. Sie könnte genauso gut jemand anderen meinen, aber bevor ich weiter umherirre, beschließe ich, den beiden zu folgen. Wir gehen eine Treppe hinauf und durch einen langen Flur, dessen Wände mit Gemälden der Königsfamilie geschmückt sind.

Die Frau geht schnell. Ich kann nur mit Mühe mit ihr Schritt halten. Sie ist schön. Ihre blonden Haare trägt sie hochgesteckt, der Stoff ihres Kleides umspielt die schmale Taille und die vollen Hüften. Ich frage mich, was sie von Gregor will. Ob sie eine Freundin ist? Vielleicht sogar eine Geliebte? Den letzten Gedanken verdränge ich wieder. Würde ich ihn zu Ende denken, gelänge es mir kaum mehr, einen Schritt vor den anderen zu setzen.

Mein Herz pocht immer lauter, je näher wir unserem Ziel kommen. Tausend Mal habe ich mein Wiedersehen mit Gregor im Kopf durchgespielt. Tausend Sätze habe ich mir im Kopf zurechtgelegt. Aber nun will mir nicht ein einziger einfallen.

Gelächter dringt durch die Tür am Ende des Flurs. Der Klang einer vertrauten Stimme flutet in warmen Wellen durch meinen Körper. Gregor. Er klingt verändert. Ich kann nicht genau sagen, warum. Vielleicht ist es einfach nur die Klangfarbe einer anderen Sprache. Zuletzt hat er Frühneuirisch gesprochen. Jetzt übersetzt mein Transmitter sein Mittelfranzösisch für mich, als das Dienstmädchen die Tür öffnet und die blonde Frau in das Zimmer tritt. Er beherrscht die Sprache fließend, viel besser als ich. Aber das ist ja auch kein Wunder. Schließlich hatte er viele hundert Jahre Zeit, sie zu lernen.

»Isabelle, ma chérie. Wir haben schon auf Euch gewartet.«

Der Geruch von Frischgebackenem steigt mir in die Nase. Ich dränge mich an dem Dienstmädchen vorbei hinter der blonden Frau ins Zimmer, verschlucke mich beinahe bei dem Anblick, der sich mir bietet.

Gregor hält die Hand einer Frau. Sie haben mitten in ihrer Tanzbewegung innegehalten, als sich die Tür öffnete. Er trägt einen sorgfältig gestutzten Bart und kurze Locken, die so aussehen, als hätte er jede einzelne von ihnen bei der Morgentoilette an den richtigen Platz gelegt. Sein schwarzes Gewand ist mit goldenen Fäden durchwirkt, überall finden sich kleine Knöpfe und Verzierungen. Jener Mann, den ich im Mittelalter kennengelernt habe, hätte in einem solchen Aufzug verkleidet gewirkt. Aber Gregor ist völlig verändert. Nicht nur sein Aussehen und seine Stimme, auch sein Verhalten hat sich gewandelt.

Auf einer gepolsterten Bank vor Gregor sitzen zwei junge Damen, die ihn mit sehnsuchtsvollem Blick anschmachten. Eine Etagere mit kleinen Kuchen und Früchten und eine Karaffe stehen vor ihnen auf dem Tisch. Gregor nickt dem Diener zu, der neben der Tür Stellung bezogen hat und auf Anweisungen wartet.

»Schenk Mademoiselle de Mouret einen Becher Wein ein! Ich sehe so gerne, wie sich ihre roten Lippen nur einen Hauch öffnen, wenn sie trinkt.«

Die beiden Frauen auf der Sitzbank kichern verzückt, während Gregor seine Tanzpartnerin auf den Handrücken küsst. Ich verdrehe die Augen, über diese Schmierenkomödie. Würde im 21. Jahrhundert jemand so reden, würde er sich zum Narren machen. Aber den Frauen scheinen Gregors Schmeicheleien zu gefallen.

Isabelle de Mouret lässt sich von ihm zu einem Sessel führen. Als er ihre Hand nimmt, ist er mir für einen Moment so nahe, dass ich nicht wage zu atmen. Ich bin sicher, er hat mich gesehen. Doch dann gehen seine Augen durch mich hindurch, wenden sich ab.

Erst jetzt nehme ich den mit gelbem Damast und Brokat ausgestatten Raum zur Gänze war. Die Decke ist mit vergoldetem Stuck verziert und an den Wänden stehen hohe Bücherregale aus Eichenholz. In einem Kamin lodert ein freundliches Feuer. Die Fenster geben den Blick auf einen Rosengarten frei, der zu dieser Jahreszeit noch nicht erblüht ist. Offenbar hat Gregor die Bibliothek für sein Tête-á-tête mit den Damen des Hofes auserkoren.

»Comte, tragt uns doch bitte ein Gedicht vor! Ich kann Euch gar nicht sagen, wie sehr Ihr das letzte Mal mit Euren Worten mein Herz bewegt habt.«

Es ist Mademoiselle de Mouret, die als einzige in der Runde ihre Sprache wiedergefunden hat. Sie führt ihren Weinbecher zum Mund, lächelt selbstgefällig, als sie Gregors Blick auf ihren Lippen spürt. Ich habe Mühe, nicht laut loszuprusten. Andererseits würde mein Lachen ohnehin ungehört im Raum verklingen.

Gregor greift seinen Weinbecher vom Tisch und nimmt einen langen Zug. Erneut habe ich das Gefühl, dass seine grauen Augen mich streifen. In ihnen glimmt ein amüsiertes Funkeln.

»Nur zu gerne, meine Damen.«

Er setzt den Becher ab und tritt geradewegs auf mich zu. Ich brauche einige Sekunden, um zu begreifen, dass er zu dem Bücherregal neben mir will. Nun sind wir ganz dicht beieinander. Ich könnte seinen Atem auf meiner Wange spüren, wäre ich wirklich hier. Er beugt sich an mir vorbei und greift nach einem Buch.

Er kann mich nicht sehen. Enttäuschung greift nach mir, klammert sich eiskalt um mein Herz. Ich fühle einen Kloß im Hals und schließe die Augen, um die aufkommenden Tränen zurückzudrängen. Die Suche nach ihm, die Nächte, die ich mir bei meiner Recherche über das Frankreich des 16. Jahrhunderts um die Ohren geschlagen habe, die Reise hierher – all das war ohne Bedeutung.

Nur vereinzelt dringen Gregors Worte in mein Bewusstsein. Er rezitiert voller Inbrunst von verseufzter Luft und hingegossenen Tränen, vom Bersten des Herzens und den blinden Abenteuern der Liebe. Als er geendet hat, klatschen die Damen in die Hände, versichern ihm, wie hingerissen sie von seinen Worten sind und dass sie gar nicht genug davon bekommen können. Dabei sind es nicht einmal seine eigenen.

Ich halte noch immer die Augen fest aufeinandergepresst, als könnte ich sie so vor der Realität verschließen. Gregors Hand an meinem Armgelenk spüre ich erst, als er mit dem Daumen sanft über meinen Unterarm streift. Ein Kribbeln geht durch meinen Körper, und ich kann fühlen, wie ich von ihm ins 16. Jahrhundert gezogen werde. Er ist mein Anker. Durch ihn werde ich sichtbar, kann Dinge berühren und berührt werden. Warme, graue Augen blicken mich an, als ich meine öffne.

»Hallo.«

Seine Stimme ist leise, zärtlich. In diesem Moment gibt es nur uns beide. Unser letzter Kuss, das Gefühl seiner Lippen auf meinen ist mit einem Mal übermächtig. Fast verliere ich den Boden unter den Füßen. Ich fühle, wie mein Puls rast und frage mich, ob er es auch spüren kann. Wie gerne würde ich meine Arme um seinen Hals schlingen und ihn zu mir hinunterziehen. Gleichzeitig überkommt mich ein Anflug von Scham, der mich zwingt, meine Lider zu senken.

Ehe ich die richtigen Worte finden kann, wendet sich Gregor ab. Die anderen Anwesenden haben mich noch nicht bemerkt, weil ich bis eben von dem Bücherregal, Gregor und der angelehnten Tür gut verdeckt war. Jetzt zieht er mich am Armgelenk in die Mitte des Raumes und lacht ausgelassen.

»Das nächste Gedicht muss ein wenig warten, meine Damen. Meine liebe Schwester ist gerade eingetroffen. – Und wie ich sehe, hast du noch immer einen sehr exzentrischen Kleidergeschmack, ma petite Alison.«

Er mustert mein Kleid mit einem spöttischen Blick. Ich kann spüren, wie mir das Rot in die Wangen schießt. Mein Kleid ist vermutlich einer Königin angemessen, nicht aber einer Hofdame.

Während mir die vier Damen vorgestellt werden, bemühe ich mich, mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Gregor hat mein Armgelenk losgelassen, und ich stehe verloren im Raum, bekomme weder die Namen der Frauen noch die Herzlichkeiten, die ausgetauscht werden, richtig mit. Ich würde mich gerne an etwas festhalten, aber da ist nichts in meiner Reichweite.

Mademoiselle de Mouret schaut zwischen mir und Gregor hin und her.

»Ich wusste gar nicht, dass Ihr eine Schwester habt, Comte. Und ein so bezauberndes junges Ding noch dazu.«

Ich verziehe den Mund zu einem schiefen Lächeln. Bezauberndes junges Ding. Sie klingt, als wäre ich ein kleines Mädchen, dabei ist sie wohl kaum älter als ich.

»Ihr müsst mir unbedingt alles über Euren Bruder erzählen, meine Liebe.«

Sie hakt mich unter, als wären wir alte Freundinnen. Ich widerstehe dem Drang, mich von ihr loszureißen, und nicke höflich, aber wortlos.

Es ist Gregor, der mich sanft von Mademoiselle de Mouret trennt.

»Ich bin sicher, da gibt es nicht viel zu erzählen. – Gabriel, wärst du so nett meine Schwester mitzunehmen und dich um ein Schlafgemach für sie zu kümmern?«

Ich will protestieren, als Gregor seinem Diener zunickt und mich zur Tür schiebt, aber es liegen zu viele interessierte Augenpaare auf mir. Offenbar bin ich für Gregors Verehrerinnen ein gefundenes Fressen. Vielleicht glauben sie, über eine Freundschaft mit mir besser an ihn heranzukommen. Ohne sein weibliches Gefolge hat er mir besser gefallen.

Ich höre sein ausgelassenes Gelächter und das Kichern der Hofdamen noch, als die Tür bereits geschlossen ist.

Gregor kommt nicht. Ich hatte erwartet, dass er einige Minuten braucht, um die Damen zu verabschieden, aber nun sitze ich schon eine ganze Stunde in meinem Zimmer, auf dem breiten Bett. Seufzend lehne ich mich in die Kissen zurück und betrachte den purpurroten Baldachin.

Es fällt mir schwer, den Mann, den ich eben getroffen habe, mit meinem Bild von Gregor in Verbindung zu bringen. Er wirkte so unbeschwert und offenherzig. Ganz anders als jener Gregor, der mir im mittelalterlichen Irland begegnet ist. Und doch: Als er nach meinem Armgelenk griff, spürte ich für einen kurzen Augenblick jene innige Verbundenheit, die mich überhaupt erst dazu getrieben hat, diese Reise in Angriff zu nehmen. Und ich bete, dass ich es nicht bereuen werde.

Weil ich nicht länger auf Gregor warten möchte, beschließe ich, einen kleinen Spaziergang durch den Schlosspark zu wagen. Langsam gelingt es mir auch, in meinem Kleid zu gehen, ohne ständig über den Stoff zu stolpern. Ich muss mich nur kerzengerade halten und kleine Schritte machen. Die Halskrause habe ich abgelegt. Außer mir habe ich noch niemanden gesehen, der so etwas trägt. Ich könnte mich dafür ohrfeigen, mich nicht eingehender mit der Mode des 16. Jahrhunderts auseinandergesetzt zu haben. Gregors vernichtende Bemerkung über mein Outfit schwirrt mir noch immer im Kopf herum.

Zwischen Gewächshäusern und Gemüsegärten, Weinreben und Blumenbeeten schlendere ich über die schmal angelegten Kieswege. Der Wind ist noch frisch, aber die Sonnenstrahlen fühlen sich herrlich warm auf meinem Rücken an. Ich pflücke einen Krokus, frage mich, ob Gregor seinen Verehrerinnen gerade ein weiteres Gedicht vorträgt. Wahrscheinlich schmelzen sie dahin, sinken ohnmächtig zu Boden aufgrund seiner Wortgewalt. Ich hätte nicht gedacht, dass solche Frauen nach seinem Geschmack sind. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, kenne ich ihn kaum. Und von dem Mann, der er vor zweihundert Jahren war, muss heute nichts mehr übrig sein.

»Da. Habt Ihr ihn gesehen?«

Ich fahre herum, schaue in ein schmales Gesicht mit spitzer Nase und flinken Augen. So aufgeregt, wie die Stimme klang, habe ich einen kleinen Jungen erwartet, aber mein Gegenüber ist vermutlich achtzehn oder neunzehn Jahre alt. Ich runzele die Stirn.

»Was meint Ihr?«

»Den Schmetterling. Es ist der erste, den ich in diesem Jahr sehe. Ist er nicht wunderschön?«

Ich folge seinem Fingerzeig zu einem braunroten Falter, der auf einer Blüte sitzt und mit den Flügeln schlägt. Doch der Schmetterling erregt meine Aufmerksamkeit nicht halb so sehr wie der Mann neben mir. Er trägt ein dunkelrotes Gewand, das für seinen schlaksigen Körper eine Nummer zu groß wirkt und spricht so schnell, dass seine Stimme sich fast überschlägt. Und er scheint nicht recht zu wissen, wohin er mit seinen Armen soll. Er verschränkt sie, stemmt eine Hand in die Hüfte, kratzt sich im Nacken. Dann deutet er eine Verbeugung an.

»Verzeiht, ich habe mich nicht vorgestellt. Ich bin Anthony, und Ihr seid ganz gewiss nicht von hier, habe ich recht?«

»Woher ...?«

»Euer Kleid und Euer Akzent haben Euch verraten. Und die Art, wie Ihr durch den Schlossgarten wandelt, als sähet Ihr alles zum ersten Mal. Die Schönheit dieser Anlage ist unbeschreiblich, nicht wahr?«

Er zwinkert mir zu.

»Ich bin ebenfalls erst seit wenigen Monaten am Hof – seit Oktober, um genau zu sein.«

»So?«

Ich bin immer noch ein wenig perplex über den Fremden, der mich auf so vertraute Weise anspricht. Er ist mir nicht unsympathisch, aber irgendetwas an ihm ist merkwürdig. Mit seiner Unbefangenheit gegenüber jeglichen Anstandsregeln passt er nicht recht in seine Zeit.

»Ja, ich hatte einen Unfall. Einen kleinen Zusammenstoß mit einer Kutsche, der mich meine Erinnerungen kostete, wenn man es so will. Mary Seton, eine der Hofdamen der schottischen Königin, brachte mich ins Schloss. Ein bezauberndes Mädchen. Natürlich ist ihre Schönheit nichts im Vergleich zu ...«

Er unterbricht sich. Ein Anflug von Rot huscht über sein Gesicht.

»Nun ja, da bin ich nun.«

Er schlenkert mit den Armen, verschränkt sie schließlich ineinander und sieht mich auffordernd an. Offenbar wartet er auf eine Reaktion.

»Nun, das ...«

Ich zögere mit einer Antwort, weil Anthony mit einem Mal ganz blass im Gesicht geworden ist. Er fixiert einen Punkt hinter mir, in der Nähe des Schlosseingangs. War er eben noch zappelig, steht er jetzt ganz starr. Ich blicke in seine braunen Augen. Die Pupillen haben sich geweitet, sodass das Braun einem glänzenden Schwarz gewichen ist.

»Da ist sie.«

»Wer?«

Anthony beantwortet meine Frage noch ehe ich mich umdrehen kann. In seiner Stimme liegt glühende Bewunderung.

»Lady Maria Stuart. Die Königin von Schottland.«
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Die schlanke, hochgewachsene Gestalt sieht älter aus, als sie mit ihren gerade mal fünfzehn Jahren tatsächlich ist. Aber ich schätze, als Königin von Schottland lastet schon jetzt so viel Verantwortung auf ihren Schultern, dass sie keine andere Wahl hatte, als schlagartig erwachsen zu werden.

Anthony verharrt neben mir in einer tiefen Verbeugung. Die Finger seiner Hand trommeln auf dem Oberschenkel. Auch ich bin zu einem Knicks in meine Röcke versunken, habe Mühe, das Gleichgewicht zu halten.

Maria Stuart blickt zu uns herüber und bedenkt uns mit einem eleganten Nicken. Ihre dunkelbraunen Augen verweilen auf Anthony, der so wirkt, als würde sich seine Nervosität jeden Augenblick ihren Weg an die Oberfläche brechen. Es würde mich nicht wundern, wenn er gleich anfängt, mit den Armen zu rudern, über die Wiese zu springen oder die Königin bei der Hand zu fassen und ihr die Schmetterlinge im Garten zu zeigen.

Und dann lächelt sie. Ein Lächeln, das furchtbar zerbrechlich auf dem zarten, aber entschlossenen Gesicht liegt. Anthony fängt es ein und gibt es mit einer Intensität an sie zurück, die nicht unbemerkt bleibt. Die vier Mädchen, die die Königin begleiten, fangen an zu kichern und zu tuscheln.

Ich kenne sie von einem Gemälde, das ich bei meinen Recherchen gefunden habe, auch wenn sie hier viel ungezwungener wirken, als ihre Abbilder. Es sind die vier Marys. Vier Mädchen, die alle den Namen Mary tragen und im gleichen Alter wie Maria Stuart sind. Mary Fleming, Mary Beaton, Mary Livingstone und Mary Seton. Sie alle stammen aus adligen schottischen Familien und haben ihre Königin als Gesellschafterinnen nach Fontainebleau begleitet. Und sie folgen ihr auf Schritt und Tritt, wobei sie mehr wie eine aufgeregte Hühnerschar wirken, die einem stolzen Hahn hinterherläuft. Oder, in diesem Fall, einem vornehmen Schwan.

»Es heißt, sie könne dem Dauphin nichts abgewinnen«, flüstert Anthony, als Maria Stuart außer Reichweite ist.

Er hat sich wieder gefangen und lässt nun einen Kieselstein zwischen den Händen spielen, den er vom Boden aufgelesen hat. Ich richte mich auf, habe Mühe, den Absatz meines Schuhs zu befreien, der in den Rasen eingesunken ist.

»Prinz François? Aber sie wird ihn in wenigen Wochen heiraten.«

Ich kann meine Überraschung kaum verbergen. Natürlich ist mir klar, dass der Prinz und die Königin aus politischen Gründen heiraten. Frankreich und Schottland stärken damit ihre Allianz. Aber dass die fehlende Zuneigung zwischen Maria Stuart und François II. ein so offenes Gesprächsthema am Hof ist, verblüfft mich doch ein wenig.

Anthony zieht die Nase kraus.

»Unter uns gesagt: Ich kann ihre Abneigung verstehen. Er ist ein trauriger Junge von schwacher Konstitution, der am Rockzipfel seiner wahnsinnigen, machthungrigen Mutter hängt. Sie hingegen – nun ja, sie ist die Königin von Schottland.«

Seinem Gesicht entnehme ich, dass er noch sehr viel Schmeichelhafteres über Maria Stuart sagen könnte. Es fällt ihm sichtlich schwer, sich zurückzuhalten.

Anthony weist auf den Weg vor sich.

»Lasst uns doch ein paar Schritte gehen! Das Wetter ist herrlich und ich bin gespannt zu hören, was Euch an den Hof gebracht hat.«

Ich bin nicht sicher, ob es Absicht ist, dass wir in dieselbe Richtung wie Maria Stuart und ihre Hofdamen gehen. Vorbei an einigen kegelartig geschnittenen Sträuchern spazieren wir auf einen Teich zu. Die ersten grünen Blätter strecken sich bereits der Frühlingssonne entgegen. Sie spiegeln sich im Wasser. Ein Schwan zieht seine Runden.

»Nun zu Euch!«

Anthony sieht mich erwartungsvoll an. Ich ziehe unbehaglich die Schultern hoch. Man sollte meinen, dass ich es nach meinem Abenteuer in Irland gewohnt bin, Lügenmärchen zu erzählen. Aber noch immer möchte ich mich als Alison Kendall, Zeitreise-Studentin aus dem 21. Jahrhundert vorstellen. Wie Anthony darauf reagieren würde, will ich mir besser gar nicht ausmalen. Stattdessen versuche ich mich an der Lüge, die Gregor in die Welt gesetzt hat.

»Alison Entretemps. Ich besuche meinen Bruder Grégoire hier am Hof.«

Ich stocke. Tatsächlich habe ich keine Ahnung, was Gregor in Fontainebleau eigentlich macht oder mit wem er verkehrt. Dass man ihn mit dem französischen Adelstitel Comte anspricht, deutet darauf hin, dass er eine höhergestellte Position am Hof innehat.

»Comte Entretemps. Natürlich, die Ähnlichkeit ist nicht zu übersehen. Ihr habt die gleichen ausgeprägten Wangenknochen wie Euer Bruder. – Er ist ein ziemlicher Lebemann, nicht wahr?«

»Wie meint Ihr das?«

Anthony beißt sich auf die Unterlippe.

»Entschuldigt, ich wollte Euren Bruder nicht beleidigen. Ich hatte bisher noch nicht die Ehre, mit ihm zu sprechen. Aber sein Name liegt jeder Frau am Hofe auf den Lippen.«

Ich bin nicht sicher, ob mir die Richtung gefällt, in die sich unser Gespräch entwickelt. Anstatt etwas zu antworten, greife ich nach einem Stein und lasse ihn über das Wasser springen. Er versinkt mit einem dumpfen Plopp. Der Schwan reckt seinen Hals vor, schlägt mit den weißen Flügeln.

»Ein elegantes Tier, nicht wahr?«

Ich warte darauf, dass Anthony anmerkt, die Königin hätte einen ähnlich schlanken Hals oder könne sich ebenso grazil bewegen, aber er übt sich in Zurückhaltung.

»Er muss sehr einsam sein. Kein Tier ist ihm ebenbürtig.«

Mäßig am Sozialleben des Schwanes interessiert, zucke ich nur mit den Schultern. Mich beschäftigt viel mehr die Frage, was Gregor gerade macht.

Die Hand gegen die Sonne abschirmend, schaue ich in den Himmel. Ihre Kraft hat merklich nachgelassen. Es wird Abend. Und so langsam bekomme ich Hunger. Zumindest an ein Abendessen wird Gregor gedacht haben, wenn er mich sonst schon allein durch das Schloss streifen lässt. Und vielleicht erhalte ich dann Antworten, warum er sich so verändert hat und was mit ihm in Irland passiert ist, nachdem ich zurück durch die Zeit geschleudert wurde.

»Ich denke, ich sollte ins Schloss zurückkehren. Mein Bruder sucht bestimmt schon nach mir.«

Anthony wirkt enttäuscht. Er hat wohl nicht viel Gesellschaft. Ich stelle mir vor, wie er einsam durch die Gärten wandert, die Natur bewundert und jedes Mal, wenn Maria Stuart durch den Park schreitet, in einen Freudentaumel gerät.

»Natürlich. Ich begleite Euch zurück.«

Ich bemerke, wie er nach allen Seiten Ausschau hält, aber Maria Stuart und ihr Gefolge sind nicht mehr zu sehen. Während wir unseren Weg zurück antreten, beginnt Anthony von der Architektur des Schlosses zu schwärmen. Und jeder seiner Sätze endet mit: Ist es nicht wunderschön? Ich komme gar nicht dazu, ihm zu antworten, was mich aber nicht weiter stört. Ein Mann, der uns entgegeneilt, erweckt meine Aufmerksamkeit. Er trägt ein schwarzgoldenes Gewand und hat kurze, lockige Haare. Gregor. Sofort beginnt mein Herz heftig zu schlagen. Er sieht besorgt und ein wenig verärgert aus, wie ich beim Näherkommen feststelle. Hat er mein Zimmer aufgesucht und geglaubt, ich sei wieder verschwunden?

»Alison. Wo warst du?«

»Spazieren?«

Meine Antwort steht mehr wie eine Frage im Raum. Ich werfe Anthony einen entschuldigenden Blick zu, der sich höflich vor Gregor verbeugt, von ihm aber nur mit einem kurzen Kopfnicken bedacht wird.

»Komm. Ich geleite dich auf dein Zimmer.«

Angesichts Anthonys irritierten Blicks verkneife ich mir alle Widerworte.

»Es war schön, Euch kennengelernt zu haben, Anthony.«

»Auch mir war es eine große Freude, Mademoiselle Entretemps.«

Ich nehme Gregors Hand, die er mir anbietet, muss mich beeilen, mit ihm Schritt zu halten. In den Fluren zünden die Diener die ersten Kerzen an. Das Tageslicht, das durch die Fenster fällt, wird bald nicht mehr ausreichen, um die Gänge zu beleuchten. Noch zeichnet es sich in einem zarten Rosa am Horizont ab.

Als wir auf meinem Zimmer angekommen sind, mache ich mich von Gregor los.

»Was sollte das? Erst lasst Ihr mich stundenlang auf meinem Zimmer allein und dann werde ich eingesammelt wie ein entlaufener Hund.«

Gregor lehnt sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Tür.

»Habt Ihr mal darüber nachgedacht, wie es für andere aussieht, wenn Ihr Euch wenige Minuten nach Eurer Ankunft mit einem fremden Mann in den Gärten herumtreibt? Ich nehme an, ihr wurdet euch nicht einmal vorgestellt?«

»Das haben wir ganz alleine hingekriegt.«

»Und das mag in Eurer Zeit üblich sein. Aber es gehört sich nicht.«

Ich lasse die Schultern sinken. Irgendwie hat Gregor es geschafft, mir den Wind aus den Segeln zu nehmen. Und er hat recht: Wenn ich nicht auffallen will, muss ich mich den höfischen Gegebenheiten anpassen. Aber das erklärt noch lange nicht, warum er mich hier allein gelassen hat.

»Wo wart Ihr so lange?«

Er richtet sich auf und kommt auf mich zu. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen. Sein Ärger scheint verflogen. Da ist ein schmales Grinsen auf seinen Lippen.

»Ich hatte Gesellschaft. Ihr werdet mir sicher zustimmen, dass man seine Verehrerinnen nicht einfach vor die Tür setzt.«

»Verehrerinnen?«

Jeder weitere Kommentar von mir wird in einem Hustenkrampf erstickt, der mich gehörig durchschüttelt. Als ich mich wieder gesammelt habe, stapelt Gregor Holzscheite im Kamin auf. Ich bin sicher, er weiß, was seine Worte bei mir angerichtet haben und genießt es. Dieser Mistkerl.

»Gefällt Euch Euer Zimmer? Die Deckenvertäfelung ist bemerkenswert.«

Ich schüttele verständnislos den Kopf.

»Was ist nur mit Euch passiert? Als wir uns das letzte Mal sahen, gab es für Euch nur diese Prophezeiung. Sie war Euch wichtig, Ihr habt daran geglaubt. Nur deswegen bin ich hier. Weil Ihr sagtet, unser aller Existenz hinge davon ab, dass gewisse Ereignisse verhindert werden. Aber jetzt redet Ihr nur noch von irgendwelchen Verehrerinnen und fragt mich, ob mir mein Zimmer gefällt.«

Ich atme tief ein und aus, um die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. In meinem Hals hat sich ein dicker Kloß geformt. Noch mehr schmerzt mich das, was ich Gregor nicht sage: Nämlich, dass die Prophezeiung nicht der einzige Grund ist, weswegen ich nach Fontainebleau gekommen bin, nicht mal der wichtigste. Ich wollte ihn wiedersehen, wollte wissen, ob die Gefühle, die ich für ihn habe, echt sind. Und ob er sie erwidert. Ihn jetzt von seinen Verehrerinnen reden zu hören, versetzt mir einen Stich ins Herz.

Gregor sieht mich betroffen an. Er legt das letzte Holzstück zurück in den Korb. Es fällt mir schwer, seinen Blick zu erwidern. Die grauen Augen scheinen tief in mich zu dringen und all meinen Schmerz zu erspüren.

»Alison, ich weiß, für Euch ist vermutlich nicht viel Zeit vergangen, seit wir uns in Irland getrennt haben. Aber ich musste zweihundert Jahre überbrücken. Ich wäre wahnsinnig geworden, wenn ich jeden Tag über die Prophezeiung nachgedacht hätte. Ich musste ein wenig leben. – Aber ich habe mein Ziel nie aus den Augen verloren. Und ich habe immer gehofft, dass wir uns eines Tages wiedersehen.«

Ich nicke stumm, unfähig etwas zu erwidern. Einen Moment stehen wir beide nur da, dann hebe ich den Kopf zur Decke und schaue auf die wabenförmige Holzvertäfelung mit ihren bunten Blumenornamenten in der Mitte.

»Sie ist wirklich schön«, flüstere ich.

Das Abendessen nehmen Gregor und ich gemeinsam in der Bibliothek ein. Eine Terrine mit Suppe, frisches Brot und eine Karaffe mit Gewürzwein erwarten uns. Für den Nachtisch steht eine silberne Schale gefüllt mit allerlei Früchten auf dem Tisch. Ich lange ordentlich zu, angesichts meines knurrenden Magens. Gregor beobachtet mich grinsend.

»Euren guten Appetit habt Ihr nicht verloren, wie ich sehe.«

Ich bin froh, dass wir noch ein wenig für uns sind. Das gibt mir Zeit, mich an den neuen Gregor zu gewöhnen. Er ist gesprächiger und lacht viel mehr. Würde ich ihn jetzt erst kennenlernen, wäre er mir vielleicht sogar sympathisch. Aber die Veränderungen in seinem Charakter geben mir das Gefühl, mich auf Glatteis zu bewegen, das jeden Moment einbrechen kann. Immer wieder frage ich mich, ob er nur Theater spielt, oder ob sich ein Mensch tatsächlich so sehr wandeln kann.

»Ich fürchte, Isabelle de Mouret wird Euch morgen einen Besuch abstatten. Sie möchte zu gerne mehr über Euch erfahren.«

»Über mich oder über Euch?«

Gregor lacht.

»Sie gibt sich große Mühe, meine Gunst zu erwerben. Ich bin sicher, das schließt Euch mit ein.«

»Was ist passiert?«, frage ich, weil ich diese Unterhaltung nicht länger fortsetzen will, »Nachdem ich zurück durch die Zeit geschleudert wurde – was ist mit Euch passiert? Das Gerichtsgebäude war von Lord O’Brynns Wachen umstellt. Ihr hattet keine Möglichkeit zu entkommen.«

Gregors Miene verdüstert sich. Das Kaminfeuer frisst tiefe Schatten in die Furchen, die sich auf seiner Stirn gebildet haben. Ein Holzscheit kracht.

»Reden wir nicht darüber.«

»Bitte – ich muss es wissen.«

Gregor mustert die Hand, die ich auf sein Knie gelegt habe. Verlegen ziehe ich sie zurück.

»Warum? Was nutzt es Euch zu wissen, dass ich viele Jahre in Ketten lag? Dass es Brandnarben von einem Feuerhaken auf meinem Rücken gibt, die bis heute nicht ganz verheilt sind? – Ich konnte irgendwann entkommen. Das ist alles, was zählt.«

Ich atme zitternd aus. Irgendwie habe ich immer gehofft, Gregor wäre verschont geblieben. Aber das ist kein Film, bei dem das Happy End vorbestimmt ist. Das ist die Realität.

»Es tut mir leid.«

»Das braucht es nicht. Es ist vergangen.«

Gregor steht auf und tritt neben den Kamin. Mit einem Mal sieht er furchtbar alt aus. Ich beobachte ihn im Widerschein der Flammen. Da ist etwas unter der heiteren, lebendigen Fassade. Eine Traurigkeit, die ich schon damals gespürt habe. Jene Traurigkeit, die in mir den Wunsch erweckt, aufzustehen und ihn in die Arme zu schließen. Aber obwohl er so viel zugänglicher wirkt, als noch vor all den Jahren, wage ich es nicht.

Gregor greift nach seinem Weinbecher und nimmt einen langen Zug. Dann sieht er mich an, ein freudiges Lächeln auf dem Gesicht, das nur im ersten Moment ein wenig erzwungen scheint.

»Ihr seid gerade zum richtigen Zeitpunkt an den Hof gekommen. Lady Maria Stuart und ihre vier entzückenden Begleiterinnen haben sich für den morgigen Tag einen ganz besonderen Zeitvertreib ausgedacht, um uns das Warten auf das Osterfest, die Hochzeit und all die anderen Festivitäten zu verkürzen. Sie nennen es eine Schnitzeljagd. Es gibt einen Hasen, der davonläuft, eine Spur aus Stoffstreifen hinter sich lassend. Und es gibt die Füchse ...«

Ich muss über den Eifer lachen, mit dem Gregor das Spiel erklärt.

»Das Spiel kenne ich. Als Kind war ich ziemlich gut darin.«

»Nun, wir werden ja sehen, wie Ihr Euch morgen schlagt. Aber Ihr braucht auf jeden Fall ein anderes Kleid. In jenem könnt Ihr ja kaum laufen. Ich werde Isabelle bitten, Euch etwas zu leihen. Und sie wird sicher begeistert sein, meiner lieben Schwester auszuhelfen.«

»Sicher wird sie das«, bemerke ich spitz.

Gregor runzelt die Stirn.

»Wenn es Euch nichts ausmacht, ziehe ich mich jetzt auf mein Zimmer zurück. Es war ein anstrengender Tag«, sage ich.

Ich bin tatsächlich müde. Und ich habe einfach keine Lust, noch mehr von Gregors Verehrerinnen zu hören.

»Ich bin sicher, das war es. Habt eine gute Nacht!«

Als ich die Tür der Bibliothek schließe und durch die von flackerndem Kerzenschein beleuchteten Flure gehe, überkommt mich ein Gefühl großer Einsamkeit. Ich denke an Gregor und frage mich, ob es sich so anfühlt, wenn man unglücklich verliebt ist.
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Ich bin kaum wach, als Mademoiselle de Mouret in der Früh an meine Tür klopft. Sie hat eine Zofe im Schlepptau, die mehrere Kleider in hellen Frühlingsfarben über dem Arm trägt. Keines davon sieht auch nur annähernd so ausladend und unbequem aus wie meins.

»Oh Liebes, ich habe nicht erwartet, dass Ihr noch schlaft. Euer Bruder schickt mich. Er sagte, Ihr braucht ein Kleid für die Schnitzeljagd.«

Ich unterdrücke ein Gähnen, setze mich im Bett auf und beobachte, wie die Zofe die Kleider sorgsam über die Kleiderstange am Ende des Bettes legt. Das Sonnenlicht fällt bereits durch die Fenster hinein und hinterlässt zwei längliche, helle Streifen auf den Holzdielen. Kleine Staubpartikel tanzen im Licht.

»Das ist sehr aufmerksam. Ich danke Euch.«

»Ich bin sicher, Ihr könnt Euch schon bald revanchieren. Zum Beispiel, indem Ihr bei Eurem Bruder ein gutes Wort für mich einlegt?«

Mademoiselle de Mouret zwinkert mir verschwörerisch zu. Sie pflückt eine Fluse von ihrem Kleid, während sie redet. Ich nicke langsam, obwohl ich mir sicher bin, dass das nie passieren wird.

»Dann will ich mich mal anziehen.«

Irgendwie habe ich gehofft, sie würde meinen Wink mit dem Zaunpfahl verstehen und das Zimmer verlassen. Doch Mademoiselle de Mouret setzt sich an mein Bettende und sieht mich aufmerksam an. Mit einer raschen Handbewegung gibt sie ihrer Zofe zu verstehen, sie könne das Zimmer verlassen. Nun sind es nur noch wir beide. Die plötzliche Vertrautheit ist mir unangenehm.

»Ihr habt die gleiche Stirn wie Euer Bruder. Hat Euch das schon mal jemand gesagt?«

Erst die Wangenknochen, jetzt die Stirn – die Menschen sind ganz versessen darauf, Ähnlichkeiten zwischen Gregor und mir zu finden.

»Er ist sehr beliebt am Hof, wusstet Ihr das?«, redet Mademoiselle de Mouret weiter, ohne eine Antwort auf ihre erste Frage abzuwarten.

»Es ist mir nicht entgangen«, nuschele ich.

Ich ziehe meine Bettdecke bis zu den Schultern, gähne, diesmal herzhaft und ganz offensichtlich. Aber Mademoiselle de Mouret beweist Sitzfleisch.

»Sogar die schottische Königin hat an ihm Gefallen gefunden. Sie sagte, er wäre ein außergewöhnlicher Gentleman. Und ich kann ihr nur beipflichten.«

Wieder dieses aufdringliche Zwinkern.

»Mein Bruder ist verlobt«, entweicht es mir.

Ich weiß nicht genau, warum ich das sage. Vielleicht nur, um ihren entsetzten Gesichtsausdruck zu sehen. Ihre Augen, die mich dümmlich und betroffen anstarren, ihr halb geöffneter Mund. Im nächsten Moment bereue ich es, aber es ist zu spät zurückzurudern.

»Sie kennen sich eigentlich kaum. Sie wurden sich schon als Kinder versprochen«, versuche ich es dennoch.

Aber der Schaden ist angerichtet. Mademoiselle de Mouret versucht mit aller Würde, die ihr noch bleibt, vom Bett aufzustehen und ihre Kleider zu ordnen.

»Ich verstehe. – Ich lasse Euch jetzt allein, damit Ihr Euch in aller Ruhe Eurer Morgentoilette widmen könnt. Die Kleider könnt Ihr behalten. Ich habe ohnehin viel zu viele davon.«

Sie lacht gekünstelt. Als ich nur zögernd einstimme, verstummt sie wieder und verlässt das Zimmer mit einem kurzen Nicken in meine Richtung. Sie tut mir ein wenig leid, aber zumindest wird sie mir nun keine Löcher über Gregor in den Bauch fragen.

Ich stehe auf und laufe auf nackten Füßen über die Holzdielen zu dem Kleiderstapel, den sie mir dagelassen hat. Neben mehreren Kleidern sind auch ein Morgenmantel und ein langes Nachthemd darunter. Nachdem ich in der Nacht gefroren habe, bin ich sehr dankbar dafür.

Ein hellblaues Kleid springt mir sofort ins Auge. Es ist hochgeschlossen und am Oberteil mit Stickereien versehen. Eine große Schleife ziert den unteren Rücken. Und es sieht so aus, als könnte man sich gut darin bewegen. Es fühlt sich beim Hineinschlüpfen ein wenig kratzig an und ist mir in der Taille zu weit, aber es trägt sich viel besser, als das Kleid, das mir Melissas Mom angefertigt hat. Hätte sie gewusst, dass ich einige Tage damit herumlaufen werde, hätte sie bestimmt etwas anderes geschneidert. Aber wie hätte ich ihr das vermitteln sollen, ohne für verrückt gehalten zu werden?

Nachdem ich meine Haare geflochten und zu einem Knoten gebunden habe, verlasse ich mein Zimmer. Auf dem Weg nach draußen komme ich an meiner Zofe vorbei, die erregt mit den Armen fuchtelt, weil ich mich ohne ihre Hilfe angekleidet habe. Ich hatte Gregor gebeten, mir niemanden zur Seite zu stellen. Die Erinnerung an Brigid, die mir für meine Zeit am Fürstenhof in Irland zugeteilt wurde, ist noch frisch. Niemand konnte einem schneller die Kleider vom Leib reißen und einem so rigoros den Rücken wund schrubben wie sie. Ich habe gehofft, das bliebe mir diesmal erspart. Aber Gregor ist der Meinung, es gehört sich nicht, dass eine Dame von Rang sich eigenständig wäscht und ankleidet. Selten bin ich mir mehr wie eine lebensgroße Puppe vorgekommen.

Das Frühstück habe ich bereits verpasst. Als ich die Treppen hinunter in die große Eingangshalle gehe, höre ich Stimmen und Gelächter, die durch die geschlossenen Fenster dringen. Die Schnitzeljagd beginnt gerade.

»Ich erkläre noch einmal die Regeln«, ruft Maria Stuart über die Stimmen hinweg, als ich nach draußen trete.

Augenblicklich verstummt die Menge. Alle Augen sind auf die schottische Königin gerichtet, die gemeinsam mit den vier Marys auf einer kleinen, aus Holz gezimmerten Bühne steht. Über der Bühne spannt sich ein Baldachin aus edlem purpurroten Brokat, der die Anwesenden vor der Sonne schützen soll. Weiter hinten, im Schatten eines Baumes, stehen Caterina de’ Medici und ihr Sohn François. Die Königin von Frankreich ist kleiner und gedrungener als ich sie mir vorgestellt habe. Sie hat eine rundliche Figur und ein hervorstechendes Doppelkinn.

Caterina de’ Medici scheint wenig begeistert zu sein von ihrer zukünftigen Schwiegertochter und dem Wirbel, den sie veranstaltet. Sie fächelt sich mit einem spanischen Fächer energisch Luft zu. Ihr Blick gleitet missbilligend über die Menge. Prinz François steht blass und unscheinbar neben seiner Mutter und kaut auf seiner Unterlippe.

Ich kann kaum glauben, dass ich diesen historischen Größen gegenüberstehe. Es ist, als wäre ein Gemälde lebendig geworden. Ich weiß so viel über das Schicksal dieser Menschen: über Maria Stuart, die im Kampf um den englischen Thron eines Tages auf dem Schafott ihr Leben lassen wird. Über Caterina de’ Medici, die viele Jahre als Königin und schließlich als Regentin für ihre minderjährigen Söhne herrschte und die in der Bartholomäusnacht tausende Hugenotten ermorden ließ. Und über Prinz François, der schon früh an einer Ohreninfektion starb.

Hier sind sie versammelt und ahnen nichts von ihrem Los. Noch ist nur die Hochzeit der schottischen Königin und des französischen Prinzen in greifbarer Nähe. Und ich muss dafür sorgen, dass dem nichts und niemand – vor allem kein Zeitreisender – in die Quere kommt. Aber gerade ist die Vorstellung einer Schnitzeljagd durch den Schlosswald, mit einer Königin und einem Prinzen an der Spitze, zu verlockend, um mir weiter darüber Gedanken zu machen.

»Unsere drei flinken Hasen bekommen ein wenig Vorsprung, denn wir wollen es Euch nicht zu einfach machen. Nicht wahr, Ladys?«, verkündet Maria Stuart.

Munteres Gelächter. Maria Stuart weiß, wie sie die Menge für sich einnimmt. Erst jetzt fällt mir auf, dass es sich dabei ausschließlich um Frauen handelt. Einige haben bereits ihre Röcke gerafft. Sie stehen an der Startlinie, die durch zwei Fahnenmasten mit dem königlichen Banner markiert ist.

»Sie legen aber eine Spur aus verschiedenfarbigen Stoffstreifen, damit ihr, die Füchse, ihre Fährte aufnehmen könnt«, ergänzt eine der vier Marys, ein blondes Mädchen, das der Königin am nächsten steht.

Wenn ich mich nicht irre, ist das Mary Seton – jene Dame, die Anthony aus Versehen mit der Kutsche angefahren und mit an den Hof gebracht hat.

Maria Stuart nickt zustimmend, dann fällt ihr etwas ein.

»Oh, ein pikantes Detail hätte ich fast vergessen: Wer einen Hasen gefangen hat, darf sich einen Kuss stibitzen – ob auf die Hand, die Wange oder den Mund bleibt Euch überlassen.«

Caterina de’ Medicis Lippen haben sich zu einem schmalen Strich verzogen. Dieses Spiel ist eindeutig nicht nach ihrem Geschmack. Aber der Menge gefällt es. Die Frauen plappern aufgeregt durcheinander. Ich entdecke Mademoiselle de Mouret, die noch immer sauertöpfisch dreinblickt. Offenbar haben meine Worte ihr gehörig die Laune verdorben.

»Und jetzt bitte ich um einen kräftigen Applaus für unsere drei flinken Hasen: Prinz François II., Comte Drummond und Comte Entretemps.«

Mein Schnauben geht im Jubel der Menge unter. Es überrascht mich nicht, dass Gregor sich als Hase angeboten hat. Es scheint ihm zu gefallen, von einer Horde Verehrerinnen verfolgt und erbeutet zu werden.

Die drei Männer tragen alle Schärpen in unterschiedlichen Farben. Prinz François eine blaue, Comte Drummond eine gelbe, und Gregor rückt gerade seine rote Schärpe zurecht, die ein wenig verrutscht ist. Vermutlich korrespondieren sie mit der Farbe der Stoffstreifen.

Prinz François wirkt wenig begeistert, als er neben Comte Drummond und Gregor auf die Bühne steigt. Er ist kleiner und schmächtiger als die anderen beiden. Seine Lider flattern schüchtern, als er seine Augen über die umstehenden Damen wandern lässt. Maria Stuart wirft ihm ein kurzes Lächeln zu. Aber da ist keine Bewunderung in ihrem Blick, mehr fürsorgliche Zuneigung, die eine Mutter ihrem kleinen Jungen zukommen lässt. Eine merkwürdige Vorstellung, dass Prinz François in einem Jahr auf dem Thron sitzen wird.

Comte Drummond flirtet bereits mit einigen der Damen, zwinkert ihnen zu und wirft sich in Pose. Neben dem Hünen wirkt Gregor noch zurückhaltend. Comte Drummond sieht aus, als wäre er dem Cover eines Liebesromans entsprungen: kurze schwarze Haare, ein markantes Kinn und ein muskulöser Oberkörper. Aber mit seinem selbstverliebten Gehabe kann ich ihm beim besten Willen nichts abgewinnen.

Maria Stuart schwenkt ein weißes Spitzentaschentuch. Es gelingt ihr nur mit Mühe, die schwatzende Menge zu übertönen.

»Ich darf die flinken Hasen nun bitten, an die Startposition zu gehen!«

Unter Applaus werden der Prinz und die beiden Comtes von der Königin an die Startlinie begleitet. Mary Seton händigt jedem von ihnen ein Säckchen mit Stoffstreifen aus, den die Männer an ihren Gürteln befestigen.

»Auf mein Zeichen!«, ruft Maria Stuart und wedelt mit ihrem Taschentuch.

Man kann ihr die Freude über dieses Spiel an der Nasenspitze ansehen. Comte Drummond streckt noch einmal die Arme, lässt dabei die Muskeln spielen. Unter seinem beigen Hemd zeichnen sie sich deutlich ab. Prinz François steht ein wenig unentschlossen an der Startlinie, verlagert das Gewicht immer wieder von einem Fuß auf den anderen. Er wirkt, als wüsste er nicht recht, warum er eigentlich hier ist. Gregor hat sich neben ihm bereits in Startposition gebracht, das Gewicht auf dem Vorderfuß, den Oberkörper nach vorne gebeugt.

Die Menge drängelt nach vorne, jeder will einen Blick auf die drei Läufer erhaschen. Ich bin froh, dass ich mich seitlich platziert habe, so bleibt mir das Gedränge erspart. Gregor wirft mir einen kurzen Blick zu, wendet sich jedoch gleich wieder ab, als Maria Stuart das Taschentuch hebt.

»Drei ... zwei ... eins ... los!«

Das weiße Spitzentuch flattert auf den Boden und wird von Comte Drummond beim Lossprinten in den staubigen Boden getreten. Erde und kleine Kieselsteine wirbeln zwischen den Läufern auf. Sie rennen in Richtung Wald, dorthin, wo Anthony und ich gestern spazieren gegangen sind. Ich nehme an, dass sie von da aus verschiedene Abzweigungen wählen werden. Prinz François ist erstaunlich schnell, er ist als erster zwischen den Bäumen verschwunden. Vermutlich ist er von den drei Männern der Einzige, der tatsächlich keinen Wert darauf legt, eingeholt zu werden.

Während alle Augen auf die drei flinken Hasen gerichtet sind, lässt sich Maria Stuart von einer Zofe ein neues Taschentuch bringen. Ihre zukünftige Schwiegermutter nutzt die unbemerkte Minute, um gemeinsam mit ihren Leibwächtern und Zofen ins Schloss zurückzukehren. Offenbar hat sie nicht vor, sich an der Schnitzeljagd zu beteiligen.

»Meine Damen. Nun ist es an uns, die Fährte aufzunehmen. Ich zähle erneut.«

Aufgeregtes Gemurmel, Röcke werden gerafft. Ich lasse mich von der Euphorie anstecken und dränge mich nun doch neben zwei tuschelnde Mädchen, die sich nicht sicher sind, ob sie Comte Drummond oder dem Prinzen folgen sollen.

»Drei ...«, ruft Maria Stuart und hebt das Taschentuch.

»Er ist der Dauphin«, flüstert das blonde Mädchen hinter mir, »Wer kann schon von sich behaupten, er habe einen Prinzen geküsst?«

»Die Hälfte der anwesenden Damen kann das vom König behaupten. Der ist hinter jedem Rock am Hofe her. Es sei denn, es ist der seiner Frau.«

»Pscht!«

Die Blonde versucht ihrer kichernden Freundin den Mund zuzuhalten, wird erfolgreich von ihr abgewehrt.

»Zwei ...«

»Außerdem ist Comte Drummond noch nicht vergeben. Und viel schöner anzusehen ist er auch.«

»Eins ...«

»Ich habe gehört, Comte Entretemps sei bereits verlobt.«

Oh, oh. Das gibt Ärger. Wer hätte gedacht, dass sich meine unbedachte Äußerung gegenüber Mademoiselle de Mouret wie ein Lauffeuer verbreitet.

»Und los!«

Etwas behäbig setzt sich die Menge in Bewegung. Wie Füchse, die einem Hasen folgen, sehen die Damen mit ihren langen Kleidern und den trippelnden Schritten nicht gerade aus. Auch Maria Stuart hat sich angeschlossen. Sie ist schnell, läuft bald vorne an der Spitze, obwohl sie als letzte gestartet ist.

Am Wald trennen sich die Wege. Ein großer Teil der Damen folgt dem gelben Band von Comte Drummond, das an einer leicht ansteigenden Wegabzweigung an einem Ast baumelt. Maria Stuart bleibt stehen und lässt sich von den anderen überholen. Sie schaut sich suchend um. Das blaue Band hängt direkt vor ihrer Nase. Ich habe erwartet, dass sie ihrem zukünftigen Ehemann folgen wird, aber ihre Aufmerksamkeit gilt nicht den Bändern. Sie sucht nach etwas oder jemandem. Unentschlossen bleibe ich wenige Meter hinter ihr stehen.

Der Wind raschelt in den Zweigen. Die Schritte der anderen Frauen werden immer leiser, je weiter sie sich entfernen. Bald stehen nur noch Maria Stuart und ich an der Wegkreuzung. Ich halte den Atem an. Wenn sie sich jetzt umdreht und mich sieht, sollte ich eine gute Ausrede parat haben, warum ich sie beobachte. Dabei weiß ich es selbst nicht genau. Irgendetwas sagt mir, dass es wichtig sein könnte, in ihrer Nähe zu bleiben. Dass irgendetwas vorgeht, was mit der Prophezeiung in Verbindung steht.

Ich mache einen Schritt zurück und trete dabei auf einen Ast, der knackend unter meinem Fuß zerbricht. Maria Stuart fährt zu mir herum. Gleichzeitig ruft eine Stimme aus der entgegengesetzten Richtung »Mademoiselle Entretemps«. Einen Augenblick lang bin ich so irritiert, dass ich nicht weiß, wo ich zuerst hinsehen soll: in das erschrockene Gesicht der Königin oder in die Richtung, aus der die Stimme kommt.

Schritte kommen näher, Blätter rascheln, Zweige brechen. Anthony schiebt einen Ast zur Seite und lächelt mich erfreut an. Dann erblickt er Maria Stuart, und ich kann förmlich dabei zusehen, wie seine Pupillen größer werden und die Farbe aus seinem Gesicht weicht.

Anthony und sie sehen sich lange an. Die Emotionen, die sich dabei auf Maria Stuarts Gesichtszügen abwechseln, sind in ihrer raschen Abfolge kaum auszumachen. Ich sehe Überraschung, Verwirrung, Zuneigung, Erschrecken. Dann rafft sie ihre Röcke und verschwindet im Wald, folgt den blauen Bändern.

»Was war das?«, frage ich Anthony, der der Königin enttäuscht hinterherblickt.

Sein Kopf ruckt zu mir herum.

»Was war was?«

Bevor ich ihm antworten kann, hat er bereits ein paar Schritte in den Wald hinein gemacht und zeigt auf das Blätterdach.

»Seht nur, wie schön sich das Sonnenlicht auf den Blättern bricht! Habt ihr schon einmal so viele Facetten von Grün gesehen?«

Ich folge seinem Fingerzeig und blicke auf die zitternden Blätter, die sich gen Himmel recken. Zwischen dem Grün kann man deutlich die zarten Verästelungen der Bäume erkennen. Es ist so still, dass man den Flügelschlag des Schwanes in der Ferne hört.

»Nehmt Ihr gar nicht an der Schnitzeljagd teil?«

»Oh, doch. Ich sollte wohl ...«

Ich zeige auf den Weg vor mir. Anthony nickt.

»Lasst Euch von mir nicht aufhalten.«

Als ich zwischen zwei Sträuchern und unter einem tief hängenden Ast hindurch auf einen Pfad trete, wird mir klar, dass Anthony mich erfolgreich abgelenkt hat. Was hat es nur mit dieser merkwürdigen Begegnung mit Maria Stuart auf sich? Warum hat sie Anthony so angesehen und was hat er während der Schnitzeljagd im Wald verloren? Haben Anthony und die Königin etwa eine Affäre? Waren sie zu einem heimlichen Stelldichein im Wald verabredet und ich habe ihre Pläne durchkreuzt?

Je länger ich laufe, desto sicherer bin ich, dass ich vom Weg abgekommen bin. Hier hängen keine Stofffetzen, und ich kann weder Schritte noch Gelächter hören. Eigentlich ist mir auch gar nicht mehr danach, an dem Spektakel teilzunehmen.

An einem kleinen gurgelnden Bach mache ich halt und ziehe meine Schuhe und Strümpfe aus, um meine Füße darin zu kühlen. An meinem kleinen Zeh hat sich bereits eine Blase gebildet.

»Ich bin nicht sicher, wie die Regeln sind, wenn der Hase über den Fuchs stolpert. Gilt er dann trotzdem als gefangen? Und hat der Fuchs ein Anrecht auf seinen Gewinn?«

Gregors Stimme lässt mich herumfahren. Er steht hinter mir, mit verschränkten Armen an einen Baum gelehnt. Ich habe ihn nicht kommen hören.

»Danke, ich verzichte auf meinen Gewinn.«

Er geht neben mir in die Hocke. Seine Lippen berühren fast mein Ohr, als er spricht.

»Seid Ihr sicher? Mir ist zu Ohren gekommen, Ihr hättet alles getan, um zu verhindern, dass noch ein anderer Fuchs hinter diesem Hasen her ist.«

Er spricht von Mademoiselle der Mouret und meiner kleinen Lüge bezüglich seiner Verlobung. Verlegen senke ich den Blick auf meine nackten Füße.

»Das war ein Missverständnis«, murmele ich.

»Ihr habt Isabelle also nicht gesagt, ich wäre schon einer anderen versprochen? Sie war darüber nämlich äußerst erregt.«

»Nein ... Doch ...«

Ich kann nicht verhindern, dass mir die Röte ins Gesicht schießt.

»Offenbar wisst Ihr da mehr als ich. Klärt mich doch bitte auf: Wem bin ich nochmal versprochen?«

Er genießt es. Ich höre am Schmunzeln in seiner Stimme, wie sehr er es genießt. Mein Herz rast – vor Ärger und Erregung. Ich wünschte, er wäre mir nicht so nahe. Es gelingt mir nicht, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Maria Stuart ...«, stammele ich, um Gregors Frage zu entgehen, »Ich bin ihr begegnet. Ich glaube, sie wollte sich heimlich mit Anthony treffen – dem jungen Mann, mit dem ich gestern in den Gärten spazieren ging. Vielleicht sind sie ineinander verliebt.«

Gregor setzt sich neben mich und lässt das Wasser des Bachs durch seine Finger fließen.

»Macht Euch nicht lächerlich. Eine Affäre würde ihre Position am Französischen Hof gefährden. Sie ist eine Königin. Sie würde nie die Liebe über die Politik stellen.«

Ich schüttele den Kopf.

»Sie ist auch nur ein Mensch. Menschen tun dumme Dinge. Sie verlieben sich.«

»So?«

Er legt das Kinn an seine Schulter und sieht mich von der Seite an. Da ist wieder dieses amüsierte Glitzern in seinen Augen, das mich nervös werden lässt. Mein Mund ist trocken. Ich weiß nicht, was ich erwidern soll.

»Was ist nun mit Eurem Gewinn?«

»Ich will ihn nicht.«

»Aber so sind die Spielregeln. – Es ist nur ein harmloser Kuss, völlig ohne Bedeutung.«

Das ist es nicht. Nicht für mich. Aber ich kann es ihm nicht sagen. Auch wenn ich sicher bin, dass er es ohnehin schon weiß.

Er legt Daumen- und Zeigefinger unter mein Kinn und kommt langsam näher. Seine Finger sind noch immer feucht vom Wasser des Bachs. Ich bin wie erstarrt. Völlig ohne Bedeutung, hallt es in meinem Kopf. Wenn es das für ihn ist, will ich diesen Kuss nicht.

Ich lege meine Hand an seine, um ihn aufzuhalten, aber irgendwie verknoten sich unsere Finger ineinander. In seiner Nähe wird mir schwindelig. Oben und unten verliert jegliche Bedeutung. Wir atmen uns gegenseitig und mir entweicht ein leises Seufzen, überwältigt von dem Gefühl, das er in mir auslöst.

Und dann, ganz plötzlich, wird mir klar, dass er es auch spürt. Ich sehe es in seinen Augen, die ihr amüsiertes Glitzern verloren haben. Ich höre es in seinem Atem, der schneller geht. Ich fühle es im Zittern seiner Hand.
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Unser Kuss ist kurz und rau. Gregor presst seine Lippen fest auf meine, als wolle er beweisen, dass es ohne Bedeutung ist. Ich lasse es geschehen, bin viel zu überrascht, über meine neue Erkenntnis. Er empfindet etwas für mich. Vielleicht nicht dasselbe wie ich, aber irgendetwas ist dort zwischen uns.

Als wir uns voneinander lösen, zieht Gregor die Augenbrauen hoch.

»Seht Ihr? Ganz ohne Bedeutung.«

Seine heisere Stimme straft ihn Lügen. Er schöpft eine Hand voll Wasser aus dem Bach und trinkt gierig. Ich sehe ihm zu, versuche, nicht auf seine Lippen zu starren, die ich noch immer auf meinen spüre. Mein rasender Puls beruhigt sich nur langsam. Der Wind raschelt in den Zweigen. Ein grünes Blatt trudelt in kreisförmigen Bewegungen herab und landet auf Gregors Schulter. Ich überlege, es fort zu streichen, aber der Abstand zwischen uns erscheint mir mit einem Mal wieder unüberbrückbar.

Gregor wischt sich mit der nassen Hand über das Gesicht, dann steht er auf. Das Blatt fällt hinunter. Es wird vom Wasser des Bachs davongetragen.

»Ich werde mich auf den Weg machen, bevor eine Schar Damen meiner Fährte folgt.«

Und sich fragt, warum Ihr Eure Schwester so stürmisch küsst, füge ich in Gedanken hinzu.

Tatsächlich glaube ich, in der Ferne Stimmen und Gelächter zu hören. Gregor hatte einiges an Vorsprung, als die Schnitzeljagd begonnen hat. Aber es wäre nicht Sinn des Spieles, wenn die Damen nicht die Möglichkeit hätten, ihn einzuholen.

Ich beobachte ihn aus den Augenwinkeln dabei, wie er ein paar Schritte entlang des Weges geht, einen roten, ausgefransten Stoffstreifen aus dem Beutel kramt und an einen dünnen Zweig hängt. Dann verschwindet er, ohne ein weiteres Wort.

Nachdem ich meine Füße getrocknet und Strümpfe und Schuhe wieder angezogen habe, mache ich mich ebenfalls auf den Weg. Mein Pfad verläuft parallel zu jenem, den Gregor eingeschlagen hat, macht dann aber eine unerwartete Biegung nach rechts. Ich versuche erst gar nicht, Spuren der Schnitzeljagd zu finden, bin froh über die Ruhe und die Einsamkeit, mit der mich dieser abgelegene Teil des Waldes empfängt. Weiß-gelbe Blütenteppiche erstrecken sich zwischen hochgewachsenen Eichen und Buchen, vereinzelte Sonnenstrahlen zaubern ein Licht- und Schattenspiel auf den Waldboden. In der Ferne glaube ich ein Reh ausmachen zu können, das mit gespitzten Ohren friedlich grast.

Meine Gedanken sortieren sich nur mühsam, schweifen immer wieder zu dem Kuss mit Gregor ab. Diesem Kuss, der fast zornig wirkte, als wolle er seine Gefühle mit aller Macht von sich schleudern. Sie bei mir abladen, um sich fortan nicht mehr damit auseinandersetzen zu müssen.

Um mich abzulenken, versuche ich mir die Prophezeiung in Erinnerung zu rufen – zehn Daten und Koordinaten. Und jene Zeilen, die sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt haben:

Es sind zehn an der Zahl. Sie werden kommen und die Zukunft verändern. Und ihr Eingreifen bedeutet das Ende von Raum und Zeit.

Ist Anthony womöglich einer jener Zeitreisenden, die wir suchen? Seine Geschichte über den plötzlichen Gedächtnisverlust könnte eine Lüge sein. Oder er erinnert sich tatsächlich nicht mehr daran, einer anderen Zeit zu entstammen. Auf mich hat er aufrichtig gewirkt. Aber seit meinem Erlebnis mit Lord Callaghan, der erst mein Vertrauen gewonnen hat und mir dann nach dem Leben trachtete, ist der Glaube an mein Bauchgefühl erschüttert.

In einem hat Gregor recht gehabt: Eine Affäre mit Anthony würde Maria Stuarts Position am Hofe gefährden, vielleicht sogar ihre Heirat mit Prinz François verhindern. Und das würde die Zukunft verändern, genau wie es prophezeit wurde.

Dass ich längst nicht mehr alleine bin, bemerke ich erst, als sich jemand hinter mir räuspert. Es ist ein zögerliches Räuspern, als wäre derjenige nicht sicher, ob er wirklich meine Aufmerksamkeit erlangen will. Ich drehe mich um und blicke in weiche dunkelbraune Augen, die mich aufmerksam mustern.

»Ihr seid mir gefolgt.«

Ich verneige mich so hektisch, dass die schottische Königin und ich fast zusammenstoßen. Sie ist größer als ich, sodass ich den Kopf heben muss, um ihr in die Augen zu blicken. Maria Stuart tritt einen Schritt zurück und wartet, bis ich mich wieder gefangen habe.

»Nein, Eure Hoheit. Unsere Begegnung war reiner Zufall.«

Selbst in meinen Ohren klingt das nach einer schalen Ausrede. Obwohl es die Wahrheit ist. Zumindest diese zweite Begegnung habe ich nicht provoziert. Und schließlich bin ich gerade zu ihr herumgeschreckt und nicht umgekehrt.

Wir mustern uns eine Weile wortlos. Ich beiße mir auf die Lippen, weiß nicht, wo ich hinschauen oder was ich sagen soll. Die Frage, wie man sich gegenüber einer Königin verhält, musste ich mir bislang nicht stellen. Jetzt, wo wir so nahe beieinanderstehen, nehme ich einen angenehmen Duft von Sandelholz und Lavendel an der Königin wahr.

Ein Rascheln hinter Maria Stuart erweckt meine Aufmerksamkeit. Es ist das Reh, das ich vorhin gesehen habe. Die Königin folgt meinem Blick, lässt dann mit einem Seufzen die Arme sinken.

»Er ist nicht hier, falls Ihr das annehmt.«

»Wer?«

Statt zu antworten, pflückt sie ein Blatt von einem der Äste und dreht es nachdenklich zwischen den Händen. Ihre schmalen Finger zittern ein wenig. Fast bin ich sicher, sie hat meine Anwesenheit vergessen, als sie wieder zu reden beginnt.

»Ihr seid die Schwester von Comte Entretemps.«

»Das bin ich, Eure Hoheit.«

»Nennt mich Maria! – Dann kann ich wohl annehmen, dass Ihr die gleiche Neigung zur Verschwiegenheit teilt wie Euer Bruder?«

»Das könnt Ihr«, versichere ich schnell.

Ich warte, dass sie mir von sich und Anthony erzählt, aber sie schweigt. Und dieses Schweigen verrät mir mehr, als Worte es könnten.

Sie liebt ihn. Wenn es nicht so wäre, würde sie mir eine Geschichte von einem törichten jungen Mann auftischen, der ihr auf Schritt und Tritt folgt. Sie würde sich über diesen Narren lustig machen, der glaubt, er könne einer Königin gefallen.

Aber sie tut es nicht. Sie erwähnt Anthony mit keinem Wort. Stattdessen lässt sie das Blatt fallen, streicht ihre Kleidung glatt und sieht sich um.

»Wir sollten zurück zum Hofe gehen. Die Schnitzeljagd ist vermutlich längst beendet. Begleitet mich!«

Ein Befehl, keine Bitte. Ich habe Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Als Königin ist sie es vermutlich nicht gewohnt auf irgendwen zu warten. Und im Gegensatz zu mir, die ich mittlerweile hoffnungslos desorientiert im Wald umherlaufe, weiß sie genau, wohin wir müssen.

Der Teich, der an den Wald grenzt, ist schon in Sichtweite, als Maria sich ruckartig zu mir umdreht.

»Er ist so anders, wisst Ihr? Er schätzt die Dinge um ihrer selbst willen. Wenn er eine Blume bewundert, dann ob ihrer Schönheit. Nicht weil er damit eine Dame beeindrucken will. Er sieht in mir mehr als nur eine Herrscherin.«

Sie gestikuliert mit den Armen, während sie spricht. Die Diamanten ihrer Ringe blitzen im Sonnenlicht auf.

Ich presse die Lippen aufeinander und nicke. Die Einsamkeit steht ihr ins Gesicht geschrieben. Als Königin verfolgen alle Menschen um sie herum irgendwelche Absichten. Sie wollen ihre Gunst erlangen, Gefallen einfordern, Allianzen bilden. Anthony wirkt so, als wären ihm diese Dinge herzlich egal. Ich kann verstehen, was sie an ihm findet. Und zu gerne würde ich ihr raten, einfach mit ihm zu verschwinden. Ein Leben zu führen, das nicht von einer arrangierten Ehe, von politischen Machenschaften und den Intrigen am Hof bestimmt ist. Aber eine solche Entscheidung würde die Geschichte nachhaltig verändern. Und ich bin hier, um eben das zu verhindern.

»Aber er besitzt keinen Titel und kein Land«, taste ich mich zaghaft vor, »Ich hörte, er wurde im Wald aufgelesen und hat sein Gedächtnis verloren?«

»Ja, es war merkwürdig«, pflichtet Maria mir bei, »er trug fremde Kleidung und erinnert sich bis zum heutigen Tage an nichts weiter als seinen Vornamen. Vielleicht ist er ja in Wahrheit ein Prinz aus einem fernen Land. Wer weiß das schon?«

»Ich bin sicher Prinz François ...«, wende ich ein.

Doch Maria fällt mir ins Wort: »François meidet meine Gesellschaft, wann immer es ihm möglich ist. Er zieht es vor, die freie Zeit mit seiner Mutter zu verbringen. Eine Frau, die mich am liebsten tot sehen würde, wäre mein Leben nicht an Frankreichs Allianz mit Schottland gebunden.«

Sie schlägt die Hand vor den Mund, als ihr bewusst wird, was sie da eben laut ausgesprochen hat, sieht mich erschrocken an. Das Gesagte hängt zwischen uns in der Luft. Ich würde ihr am liebsten versichern, dass ihr Geheimnis bei mir gut aufgehoben ist. Aber welchen Wert haben meine Worte noch, wenn es für mich doch oberste Priorität hat, dass sie den Prinzen heiratet?

Ein Schrei lässt uns beide zusammenzucken. Er ist schrill und dringt mir bis ins Mark. Etwas Schreckliches muss passiert sein.

Zwischen den Zweigen und Blättern kann ich nur wenig vom Schloss erkennen, aber es scheint, als wäre der Hof in Aufruhr. Einige Damen, die von der Schnitzeljagd zurückgekehrt sind, drängen sich auf der Wiese vor den Schlossmauern. Es sieht aus, als würden sie vor jemandem oder etwas hektisch zurückweichen. Ein junges Mädchen tritt dabei auf den Saum ihres Kleides, gerät ins Straucheln und fällt. Doch niemand hilft ihr auf. Alle Köpfe sind auf das Geschehen am Schlosstor gerichtet, das durch die Menge vor unseren Augen verborgen ist.

Maria rafft ihren Rock. Sie verfällt in einen Laufschritt je näher wir dem Schloss kommen. Ich bin dicht hinter ihr, blicke auf die rotbraune Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hat und mit jedem Schritt auf und ab wippt. Unser Weg kommt mir furchtbar lang vor, dabei sind es nur wenige hundert Meter.

In meinem Kopf spielen sich alle möglichen Szenarien ab. Hat es mit der Prophezeiung zu tun? Ist Caterina de’ Medici oder dem Prinzen etwas passiert? War es falsch von mir, all meine Konzentration auf Maria zu richten? Und wo ist Gregor? Im Laufen suche ich mit den Augen die Menge nach ihm ab, aber ich kann ihn nirgendwo entdecken. Plötzlich bin ich mir sicher, dass ihm etwas passiert sein muss. Es ist irrational, aber die Vorstellung krallt sich in meinem Kopf fest. Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmecke.

Als wir nur noch wenige Schritte entfernt sind, hält Maria keuchend an. Ich stehe neben ihr und halte mir zitternd die stechende Seite. Sie streicht ihren Rock glatt, nimmt die Schultern zurück und schreitet gemächlichen Schrittes auf Prinz François zu, der uns entdeckt hat und seiner zukünftigen Gemahlin entgegeneilt. Er wirkt noch blasser als sonst, als er Maria an den Schultern packt.

»Geht nicht weiter! Maman sagt, es sei gefährlich, ihm so nahe zu kommen.«

Maria schüttelt seine Hände ab und sieht ihn stirnrunzelnd an.

»Wem?«

»Sie sagen, er wäre dem Schwarzen Tod zum Opfer gefallen.«

Die Pest. Reflexartig hebe ich die Hand vor den Mund. Ich weiß, dass eine Ansteckung aus dieser Entfernung unmöglich ist. Trotzdem komme ich mir der Krankheit plötzlich seltsam ausgeliefert vor. Ich bin nicht die Einzige, wie ich feststellen muss. Viele der Damen halten ihre Taschentücher vor den Mund gepresst und blicken wachsam um sich. Wenn es einen Infizierten gibt, ist nicht auszuschließen, dass sich weitere am Hof befinden.

»Wer ist es?«, will Maria wissen.

Prinz François schüttelt den Kopf, als wäre es unwichtig.

»Irgendein Diener, der gerade von einem Botengang aus dem Dorf zurückkam. Maman lässt ihn hinunter in die Kerker bringen, damit sich niemand ansteckt.«

Mein Mitleid gilt dem armen Mann, der nun in den Kerkern dahinsiechen wird. Ich schließe für einen kurzen Moment die Augen und atme zitternd aus.

»Aus dem Dorf?«

Maria hört sich alarmiert an.

»Dann ist er vielleicht nicht der Einzige. Ich muss mit Caterina sprechen.«

Sie drängt sich an Prinz François vorbei, der noch versucht zu protestieren, aber schließlich verstummt, als er Marias Entschlossenheit bemerkt.

Ich entdecke Gregor, der mit verschränkten Armen ein wenig abseits steht, als ginge ihn das alles nichts an. Erleichterung strömt durch mich hindurch. Es geht ihm gut.

Gregor zieht die Augenbrauen hoch, als ich auf ihn zukomme.

»Ihr habt eine neue Freundin gefunden, wie ich sehe. Hat sie Euch ihr Herz ausgeschüttet und von ihrer skandalösen Affäre erzählt?«

Wie kann er jetzt nur über so etwas scherzen? Ich öffne meinen Mund, gestikuliere mit den Händen, aber irgendwie gelingt es mir nicht, etwas Sinnvolles zu erwidern.

»Die Pest ...«, stammele ich schließlich.

Gregor wirft einen Blick auf die Menge, die ruhiger geworden ist, jetzt, da der Infizierte offenbar in die Kerker gebracht wurde. Die Ersten machen sich, auf Caterina de’ Medicis Anweisung hin, auf den Weg zurück ins Schloss.

»Ach, das. Blanker Unsinn. Ich erlebe das alle paar Jahre. Da hat jemand ein paar Geschwüre und Fieber und schon fürchten sich alle vor dem Schwarzen Tod.«

»Aber woher ...?«

»Woher ich weiß, dass dieser Mann nicht an der Pest erkrankt ist? Ich habe seine Symptome gesehen. Und sie stimmen nicht mal annähernd mit jenen überein, die ich während des Seuchenausbruchs in Europa gesehen habe.«

Ich hatte ganz vergessen, dass Gregor die große Pandemie im 14. Jahrhundert miterlebt hat. Es muss schrecklich gewesen sein. So viele Menschen starben damals. Und Gregor war mitten unter ihnen, lebte weiter.

»Ihr blutet.«

»Wie ...?«

»Eure Lippe.«

Gregor legt eine Hand unter mein Kinn, streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe. Es ist eine sanfte Geste, die mich innerlich erschaudern lässt. Als er die Hand sinken lässt, ist Blut an seinem Finger.

»Das ist nichts. Ich hab mir beim Laufen auf die Lippe gebissen.«

»Ihr solltet besser auf Euch aufpassen.«

Er wendet den Blick ab, aber ich habe die Sorge in seinen Augen gesehen, die für den Bruchteil einer Sekunde aufflackerte.

»Wir sollten den anderen folgen, bevor sie uns aussperren.«

Erst jetzt fällt mir auf, dass außer uns kaum noch jemand hier ist. Das Mädchen, das ich vorhin beim Fallen beobachtet habe, lässt sich gerade von einem jungen Mann aufhelfen. Er muss sie auf ihrem Weg ins Schloss stützen. Offenbar hat sie sich am Bein verletzt. Ein paar Diener bauen die Bühne ab, auf der Maria Stuart vorhin die Spielregeln erklärt hat.

»Wieso aussperren?«, frage ich Gregor, während wir zurück zum Schloss gehen.

Er hat ein Taschentuch aus der Innentasche seines Gewands gezogen, mit dem er das Blut von seinem Daumen abwischt.

»Sie werden das Schloss abriegeln, aus Angst vor Dorfbewohnern, die sich mit der Pest angesteckt haben und versuchen, hier Rettung zu finden. Die kommenden Tage werden wir die grauen Schlossmauern wohl nur von innen sehen.«

»Ihr scheint unbesorgt.«

»Solange es nur bei diesem einen vermeintlichen Pestkranken bleibt, gibt es keinen Grund zur Sorge. Aber ich habe auch schon erlebt, wie sie Hunderte in die Kerker sperren, aus bloßer Angst, sie könnten erkrankt sein. Und die Menschen sterben dort unten wie die Fliegen. Es ist kalt und dreckig. Sie werden auf engstem Raum zusammengepfercht und keiner, der noch gesund ist, traut sich dort hinunter. Sie könnten die Kranken genauso gut lebendig begraben.«

Gregor schüttelt betrübt den Kopf. Hinter uns höre ich ein Ächzen und Quietschen. Das massive Hoftor wird von den Bediensteten zugezogen. Obwohl Gregor nicht an einen Pestausbruch glaubt, fühlt es sich bedrohlich an. Ich drehe mich zu dem riesigen Holztor um und beobachte, wie der schwere Eisenriegel davorgeschoben wird. Drei Männer müssen mit anpacken. Das knirschende Geräusch sorgt dafür, dass sich die Härchen an meinen Armen aufrichten. Dann sind wir eingesperrt.
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Ein langgezogenes Wimmern lässt mich in dieser Nacht aus dem Schlaf hochschrecken. Erst denke ich, etwas ist mit mir im Raum. Das Mondlicht, das durch das Fenster scheint, wirft bizarre Schatten an die Wände. Ich ziehe die Decke bis zum Kinn hinauf und lausche angespannt. Kurz verstummt es. Ich höre ein Hicksen, dann setzt es wieder ein. Es kommt vom Flur.

Leise stehe ich auf, husche zu meiner Zimmertür und lege meine Hand auf die Klinke. Ich zögere. Im Halbschlaf war mir das Wimmern unheimlich. Ich träumte, es wäre ein Geist. Aber jetzt bin ich mir beinahe sicher, dass es zu einem Kind gehört.

Die Kerzen im Gang sind fast heruntergebrannt, einige flackern hektisch in ihrem Kampf gegen das Erlöschen. Ich ziehe meinen Morgenmantel über und tapse hinaus in den Flur. Dabei stolpere ich über ein angewinkeltes Knie. Fast wäre ich hingefallen, doch jemand packt den Saum meines Morgenmantels und hält mich zurück. Als ich mein Gleichgewicht wiedergefunden habe, drehe ich mich zu einem schmalen, blonden Jungen mit verheulten Augen um, die mich groß und erschrocken anstarren. Er sitzt im Schneidersitz, den Rücken an die Wand neben meiner Zimmertür gelehnt. Im schummrigen Kerzenlicht habe ich ihn zunächst nicht bemerkt.

»Es tut mir leid«, flüstert er, voller Angst, Schelte von mir zu bekommen.

»Es ist ja nichts passiert«, sage ich.

Doch meine Worte bewirken das Gegenteil von dem, was ich erreichen wollte. Die Tränen strömen nun noch heftiger. Offenbar ist sehr wohl etwas passiert. Nicht mir und nicht in diesem Moment, aber seine verweinten Augen erzählen eine Geschichte, die ich nicht einfach ignorieren kann. Ich sinke vor ihm auf die Knie und strecke etwas hilflos eine Hand nach seiner Schulter aus. Sie fühlt sich schrecklich zerbrechlich an. Ich wage es nicht, sie zu drücken.

»Was ist denn los?«

Er braucht eine Weile, bis er sich soweit beruhigt hat, dass er sprechen kann.

»Maman«, wispert er erstickt, »Sie hat hohes Fieber. Sie werden kommen und sie einsperren.«

Ich brauche einen Augenblick, um seinen Worten einen Sinn zuzuordnen. Der Schlaf hat die Vorgänge des letzten Tages verblassen lassen. Doch dann fällt mir der Mann in den Kerkern wieder ein, der angeblich die Pest hat. Und Gregors Worte, dass in der ausbrechenden Panik noch mehr Menschen folgen könnten. Ich presse die Lippen aufeinander, wünsche mir, ich wüsste einen Weg, dem Jungen zu helfen.

»Wie heißt du?«

»Bastien.«

»Und wo ist deine Mutter jetzt?«

»Auf unserem Zimmer. Papa hat gesagt, wir dürfen es niemanden erzählen. – Aber du wirst es doch niemanden sagen?«

Wieder sieht er mich mit weit aufgerissenen Augen an. Offenbar wird ihm erst jetzt bewusst, dass er mir verraten hat, was eigentlich ein Geheimnis zwischen ihm und seinem Vater bleiben sollte.

»Du kannst mir vertrauen.«

Ich überlege. Hätte ich nur ein paar Paracetamol, die würden vielleicht schon helfen. Meine Oma hat mir als Kind immer Wadenwickel gemacht, wenn ich krank war. Aber es kommt mir albern vor, das vorzuschlagen. Schließlich stehe ich auf und strecke Bastien meine Hand entgegen.

»Komm! Ich habe einen Freund, der deiner Maman vielleicht helfen kann.«

Er ergreift sie zögernd.

Zum Glück habe ich Gregor gestern noch gefragt, wo er untergebracht ist. Ich weiß nicht, ob er etwas tun kann, aber während unserer Zeit in Irland schien er sich gut mit Heilkräutern auszukennen. Vielleicht fällt ihm ein Kraut ein, das das Fieber senkt.

Durch zugige Gänge, die teilweise nur noch vom Mondlicht beleuchtet sind, gelangen wir zu Gregors Räumen. Ich bin froh, dass wir niemandem begegnen. Eine Frau im Morgenmantel und einen traurigen, kleinen Jungen sieht man bestimmt nicht jede Nacht durch das Schloss eilen.

Gregor öffnet schon beim ersten Klopfen. Er ist noch angekleidet. Im Zimmer brennen Kerzen. Mein Blick geht an ihm vorbei und fällt auf einen Tisch mit Stuhl und einer Reihe Karten, die sich darauf stapeln. Er hat sich wieder mit der Prophezeiung beschäftigt.

»Was verschafft mir die Ehre eines nächtlichen Besuchs in diesem reizenden Aufzug?«

Irritiert sehe ich Gregor an, der mich mit einem amüsierten Grinsen von oben bis unten mustert. Er scheint Bastien noch nicht bemerkt zu haben, der sich hinter mir versteckt hält. Denkt er etwa, ich wäre wegen eines nächtlichen Stelldicheins gekommen? Ich kann nicht verhindern, dass mir das Blut in die Wangen schießt.

»Es ist nicht ...«

Ich muss mich räuspern, weil meine Stimme heiser ist. Gregor verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich herausfordernd an. Mit einer Hand greife ich hinter mich, ziehe Bastien fester am Arm, als ich es beabsichtigt hatte.

»Hey«, protestiert er.

Gregor runzelt die Stirn beim Anblick des Jungen, der sich vorwurfsvoll den Arm reibt und dabei mit gesenktem Blick von einem Fuß auf den anderen tritt.

»Das ist Bastien. Seine Mutter leidet an hohem Fieber. Ich dachte, Ihr könntet helfen.«

Gregor wendet sich ab, lässt uns wortlos im Türrahmen stehen. Erst denke ich, er hat beschlossen, meine Bitte zu ignorieren, doch dann wird mir klar, dass er seine Sachen zusammensucht. Er nimmt einen der Kerzenleuchter vom Tisch, kramt ein kleines, gebogenes Messer und ein Säckchen aus einer Truhe. Dann geht er vor Bastien in die Hocke, der sich verängstigt an mich drängt.

»Du gehörst zum Dienstpersonal, nicht wahr?«

Gregor muss es an Bastiens Kleidung erkannt haben. Er wartet seine Antwort nicht ab.

»Dann nimm den Leuchter, geh hinunter in die Küchen und setze einen Kessel mit Wasser auf! Aber lass dich nicht erwischen! Hast du mich verstanden?«

Bastien nickt eifrig. Er muss den Leuchter mit beiden Händen greifen, weil er ein wenig schwer für ihn ist, aber er protestiert nicht.

»Wir treffen uns in zehn Minuten in den Küchen.«

Als Bastien verschwunden ist, richtet sich Gregor wieder auf.

»Ihr solltet Euch etwas anziehen! Ich geleite Euch zu Eurem Zimmer und gehe dann hinunter in den Kräutergarten.«

»Was habt Ihr da?«

Ich zeige auf das Säckchen in seiner Hand.

»Getrocknete Linden- und Kamilleblüten. Zusammen mit frischem Thymian aus dem Garten schaffen sie es vielleicht, das Fieber zu senken.«

»Woher wisst Ihr so viel über Kräuter?«

Er zieht die Stirn in Falten und mustert das Säckchen in seiner Hand, als erinnere er sich auf einmal nicht mehr, warum es sich dort befindet.

»Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht war ich mal ein Medicus. Es muss viele Jahre her sein.«

Während wir zu meinem Zimmer eilen, ist Gregor seltsam still. Vermutlich habe ich mit meiner Frage etwas angestoßen – den Wunsch, eine verloren gegangene Erinnerung zurückzuerlangen. Es muss schmerzhaft sein, sich selbst nicht richtig zu kennen. Nicht zu wissen, wie und woher man eine bestimmte Fähigkeit erlangt hat. Sich nicht an das Gesicht der eigenen Frau zu erinnern, die vor vielen hundert Jahren gestorben ist.

Im Gehen streife ich seine Hand, möchte sie am liebsten festhalten. Ich frage mich, wie es für ihn sein muss, in dieser Zeit zu leben. Hat er sich angepasst, oder spielt er auch nur eine Rolle, so wie ich? Im Gegensatz zu ihm weiß ich, wo ich herkomme und wo ich hingehöre. Für Gregor ist es eine längst verblasste Erinnerung.

Vor meinem Zimmer trennen wir uns. Gregor setzt seinen Weg in den Kräutergarten fort. Ich tausche meinen Morgenmantel gegen eines von Mademoiselle de Mourets Kleidern. Dann laufe ich hinunter in die Küchen. Meine Schritte hallen auf dem Weg die Steintreppe hinab. Es ist kalt. Ich verschränke die Arme vor der Brust und bete, dass ich niemandem über den Weg laufe. Meine Anwesenheit hier unten könnte ich wohl kaum überzeugend erklären. Wenn ich Hunger hätte, könnte ich ebenso gut nach einer Dienstmagd klingeln, statt mich auf den Weg in die Küchen zu machen. Das ist das Territorium der Mägde und Köchinnen, ich habe hier unten nichts zu suchen.

Fast wäre ich in der Dunkelheit gegen ein Fass gestoßen, das am Ende der Treppe steht; dann betrete ich den länglichen Raum. Er wird fast zur Gänze von einem riesigen Holztisch ausgefüllt, auf dem Körbe mit Äpfeln und Birnen stehen. An den Wänden hängen Töpfe, Kräuter und geräucherte Würste. Der abgestandene Geruch von Hühnersuppe hängt noch im Raum, vermischt sich mit etwas Würzigem, das ich nicht recht einordnen kann.

Ich fahre zusammen, als mein Kopf gegen ein dunkles Bündel stößt, das von der Decke herabhängt. Zwei aufgeknüpfte Fasane und ein Hase starren mich aus toten Augen an. Es fällt mir schwer, den Blick von ihnen zu nehmen.

Als ich mich von meinem Schreck erholt habe, entdecke ich Bastien am anderen Ende des Raumes. Er sitzt auf einem wackeligen Holzschemel vor einer Feuerstelle und stochert mit einem Stock in den glühenden Kohlen herum. In einem Kessel vor ihm blubbert heißes Wasser. Als ich näher trete, wirft Bastien mir einen besorgten Blick zu.

»Wo ist dein Freund?«

»Er sammelt noch ein paar Kräuter, aber er wird bestimmt gleich bei uns sein.«

Wir warten. Jede Minute kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Dann höre ich Schritte die Treppe hinuntereilen. Bevor ich mir Gedanken machen kann, wer dort kommt, steht Gregor in der Küche, in der Hand einige grüne, kleinblättrige Zweige.

»Kocht es schon?«

»Ja«, antworten Bastien und ich gleichzeitig.

Gregor tritt an den Tisch und winkt Bastien zu sich.

»Komm her! Ich zeige dir, wie du den Tee zubereitest.«

Ich beobachte Gregor dabei, wie er Bastien die richtige Dosierung und die Ziehzeit der Kräuter erklärt. Er ist geduldig. Immer wieder fragt er nach, ob Bastien alles verstanden hat, lässt den Jungen seine Handgriffe wiederholen. Ob er selbst einmal Kinder hatte? Irgendwie kann ich ihn mir gut als Vater vorstellen.

Als sie fertig sind, schöpft Gregor die Kräuter ab und gießt den Tee in einen Krug.

»Bring das deiner Mutter! Sie soll alle drei Stunden davon trinken. Und wenn der Krug leer ist, machst du ihr einen neuen. So lange, bis es ihr bessergeht. Du weißt ja jetzt, was du tun musst.«

»Jawohl, Monsieur.«

Bastien lässt sich von Gregor das Säckchen mit den restlichen Kräutern und den Krug geben. Dann sieht er unentschlossen zwischen uns hin und her.

»Na, lauf schon und hilf deiner Maman!«, sage ich.

Er umarmt mich so stürmisch, dass das heiße Wasser im Krug beinahe überschwappt.

Nachdem Bastien gegangen ist, räumen Gregor und ich zusammen auf und löschen die Flammen in der Feuerstelle. Ich lehne mich gegen den Tisch, sehe ihm dabei zu, wie er die Schöpfkelle zurück an ihren Platz hängt. Eine Locke klebt an seiner verschwitzten Stirn. Es gefällt mir, sie nicht an ihrem Platz zu sehen. Sie gibt ihm etwas Verwegenes.

»Es war nett von Euch, dem Jungen zu helfen.«

»Eine gute Tat am Tag. Und ihr wäret mir ohnehin solange auf die Nerven gegangen, bis ich ihm geholfen hätte.«

Ich grinse.

»Ihr kennt mich gut.«

Gregor trommelt mit den Händen auf den Tisch, sieht mich mit schief gelegtem Kopf an, als würde er über etwas nachdenken.

»Kommt! Ich will Euch etwas zeigen.«

Noch ehe ich fragen kann, wohin wir gehen, greift er nach meiner Hand und zieht mich mit sich. Sie liegt ein wenig schwitzig in seiner, während wir einen Gang entlanglaufen, um dann Treppe um Treppe nach oben zu steigen. Ich muss mich beeilen, um Schritt zu halten. Ein paar Mal halten wir an, damit ich meinen Rock neu raffen kann. Einmal kreuzen wir den Weg von zwei Wachen, die einen Flur entlang marschieren und uns mit mäßigem Interesse beobachten.

Mir wird ganz schwindelig von dem langen Aufstieg. Als ich das Gefühl habe, wir müssten bereits die Himmelstreppe erklommen haben, hält Gregor ruckartig an. Wir stehen unter einer morschen Holzluke, durch die heulend der Wind pfeift. Es ist dunkel. Ich bin froh, dass ich Gregors Hand halte, so komme ich mir weniger verloren vor.

»Wo sind wir?«

»Auf dem Schlossturm.«

Gregor stößt die Luke auf, die sich ächzend gegen die Scharniere auflehnt, um dann polternd umzuklappen. Weil die Treppe nicht bis nach oben reicht, muss er sich hochstemmen. Als er hinaufgeklettert ist, reicht er mir seine Hände.

»Der Ausblick lohnt die Mühe. Vertraut mir!«

Ich zögere, lasse mir schließlich von ihm nach oben helfen. Meine Beine baumeln in der Luft, bis er mich vor sich absetzt und den Kopf in den Nacken legt. Ich tue es ihm gleich. Und es stimmt: Der Ausblick raubt einem den Atem.

Während der Wind zart in meinem Haar spielt, kann ich meine Augen nicht von dem blau-lila Himmelszelt über unseren Köpfen wenden. Millionen Sterne funkeln auf uns herab. Kleine und große. Manche wirken weit entfernt, andere zum Greifen nah. Ich unterdrücke den Impuls, meine Hand nach ihnen auszustrecken. Mir wird ganz schwindelig von der Unendlichkeit, die sich über unseren Köpfen spannt, und ich greife nach Gregors Arm, halte mich daran fest. Wir schwanken beide leicht, als wir einander ansehen.

»Als wir in Irland waren, habt Ihr den Sternenhimmel bewundert, unter dem wir schliefen. Ich dachte, es könnte Euch gefallen.«

»Es ist wunderschön. Ich kann nicht glauben, dass Ihr Euch noch daran erinnert.«

»An manche Dinge erinnere ich mich, als wären sie gestern gewesen.«

Gregor fängt eine meiner Haarsträhnen ein, die im Wind tanzt und reibt sie zwischen den Fingern. Er ist ganz selbstvergessen in dieser Bewegung. Im Mondlicht wirken seine Gesichtszüge sanft. Ich sehe in seine grauen Augen und frage mich, wie er reagieren würde, wenn ich mich jetzt vorbeugte, um seine Lippen mit meinen zu berühren. Gehört unser erster Kuss zu den Dingen, an die er sich erinnert, als wäre es gestern?

»Ich habe nicht geglaubt, dass Ihr zurückkehren würdet«, gesteht er leise.

»Nein?«

Ich ziehe überrascht die Augenbrauen hoch.

»Ich habe es im Stillen immer gehofft. Aber ich war sicher, Ihr würdet dieses Risiko kein weiteres Mal eingehen.«

»Nun, ich bin es eingegangen.«

Ich lächele zaghaft, aber er erwidert mein Lächeln nicht. Vielleicht wäre es ihm lieber gewesen, ich wäre nicht zurückgekommen.

»Warum habt Ihr es getan?«

Ich zucke mit den Schultern.

»Vielleicht war ich einfach der Meinung, dass Ihr die Ewigkeit nicht allein verbringen solltet.«

Seine Miene verfinstert sich schlagartig. Er lässt meine Haarsträhne los, tritt einen Schritt von mir weg, kehrt mir den Rücken zu und stützt sich auf die Steinbrüstung. Habe ich etwas Falsches gesagt?

»Gregor?«, wispere ich.

Und plötzlich ist er wieder der, den ich kannte. Abgewandt, schweigsam – ein Mann, der die Last der Welt auf seinen Schultern trägt. Ich trete neben ihn, blicke auf den Teich, der wie ein tiefes, schwarzes Loch zwischen den Bäumen liegt und lege eine Hand auf seine Schulter. Vorsichtig, nur die Fingerspitzen. Erst bin ich mir der Berührung gar nicht sicher. Dann spüre ich die Wärme seines Körpers durch mich hindurchfließen, möchte am liebsten darin versinken.

Auf unserem Rückweg dämmert es bereits. Ich bin müde von der durchwachten Nacht und mein Haar ist zerzaust vom Wind. Gregor grinst über meinen Anblick.

»Hoffen wir, dass wir niemandem über den Weg laufen. Man wird mich fragen, aus wessen Bett ich meine liebeshungrige Schwester gezerrt habe.«

Ich werfe ihm einen bösen Blick zu und versuche mein Haar glatt zu streichen, das hartnäckig Widerstand leistet.

Wir erstarren fast gleichzeitig auf unserem Weg die schmale Treppe hinab, als wir zwei Frauenstimmen hören, die rasch näherkommen. Ich glaube einen sanften Duft von Lavendel und Sandelholz zu riechen, beiße mir auf die Lippen, um nur ja keinen Laut von mir zu geben.

»Was habt Ihr Euch bloß dabei gedacht? Ihr seid eine Königin, keine gewöhnliche Dienstmagd, die sich mit dem Gesinde herumtreiben kann, wie es ihr beliebt.«

»Ich weiß nicht, warum Ihr meint, Euch in meine Angelegenheiten einmischen zu müssen, Caterina.«

Ein empörtes Schnauben folgt auf eine unangenehme Stille, die all die unausgesprochenen Anfeindungen wie ein Schwamm aufsaugt. Maria und Caterina de’ Medici sind nur wenige Meter von uns entfernt stehengeblieben. Eine Steinmauer trennt unsere Blicke von ihnen, aber ich kann mir bildlich vorstellen, wie die beiden Frauen voreinander stehen und sich wütend anstarren.

Worum es wohl geht? Hat die französische Königin ihre zukünftige Schwiegertochter mit Anthony zusammen erwischt? Fürchtet sie um die Allianz zwischen Frankreich und Schottland?

»Ihr vergreift Euch entschieden im Ton, meine Liebe. Eure Mutter wäre entsetzt, wenn sie wüsste, wie Ihr Euch aufführt«, erwidert Caterina de’ Medici nach einer langen Pause schnippisch.

»Nun, sie ist nicht hier, oder? Sie ist weit entfernt, und es scheint sie recht wenig zu kümmern, was ihre Tochter tut oder lässt. Und als Königin von Schottland treffe ich immer noch meine eigenen Entscheidungen. Warum lasst Ihr es also nicht einfach gut sein?«

»Das würde ich. Wenn Ihr wüsstet, Euch wie eine Königin zu benehmen.«

»Eine florentinische Krämerstochter hat mir nichts zu sagen. – Im Übrigen werde ich in der Kapelle erwartet. Ich habe angeboten, bei der Vorbereitung der Morgenmesse zu helfen. Steckt Eure Nase nicht in zu viele Angelegenheiten, sonst fällt sie Euch noch ab.«

Ich höre, wie Maria mit entschlossenen Schritten den Flur hinuntergeht. Caterina de’ Medici schnappt mehrmals nach Luft, als wolle sie noch etwas sagen, doch sie bleibt stumm. Und dann nähern sich erneut Schritte – schwerer und schneller diesmal.

»Meine Königin, ich komme mit schlechten Nachrichten.«

Es muss eine der Wachen sein. Der Mann ist außer Atem. Er braucht einen Moment, um weitersprechen zu können. Caterina de’ Medici wird ungeduldig.

»Nun, sag es schon!«, zischt sie.

»Es gibt eine weitere Unglückliche. Eine Dienstmagd. Sie ist in der Küche zusammengebrochen. Der Hofarzt sagt, sie zeige alle Symptome.«
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»Unsinn«, zischt Caterina de’ Medici im gleichen Moment, in dem ich mich erschrocken zu Gregor umdrehe.

Sie klingt weniger entsetzt als vielmehr zornig.

»Du weißt so gut wie ich, dass das erste Opfer nur ein bedauernswerter Unfall war.«

Die Art wie sie bedauernswerter Unfall sagt, lässt mich schaudern. Glaubt sie ebenfalls nicht an ein Pestopfer? Sie hat den vermeintlich Erkrankten in die Kerker sperren lassen, in dem Wissen, dass es für ihn den sicheren Tod bedeutet.

»Aber – aber sie hat eine Beule am Hals, Eure Hoheit. Wir sollten das Risiko nicht ...«

Ein wütendes Schnaufen bringt das Stottern der Wache endgültig zum Erliegen.

»Sperr sie weg! – Na los! Oder muss ich es selber machen?«

Ich ducke mich unbewusst unter dem Klang ihrer finsteren Stimme, die vibriert, als hätte man die Saiten eines Basses angeschlagen. Gregor greift meinen Arm und zieht mich tiefer in das Dunkel des Treppenaufgangs. Er sieht alarmiert aus. Wir haben etwas gehört, was nicht für unsere Ohren bestimmt war. Nicht auszudenken, was mit uns passiert, wenn wir jetzt entdeckt werden.

Wir stehen dicht – ich einen Treppenabsatz unter Gregor, sodass ich nur seine Brust sehen kann, die sich unter seinen Atemzügen hebt und senkt.

»Sehr wohl, Eure Hoheit.«

Die Wache entfernt sich eiligen Schrittes. Ich höre, wie Caterina de’ Medici in unsere Richtung geht und plötzlich stehenbleibt. Der Klang ihrer Absätze hallt donnernd durch das Gemäuer, endet abrupt. Ich halte den Atem an. Für einen Augenblick ist es so still, dass man sogar das ungeduldige Trommeln ihrer Finger auf dem Stoff ihres Kleides vernehmen kann. Dann setzt das Donnern wieder ein. Die französische Königin bewegt sich von uns weg. Ihre Schritte werden immer leiser, bis sie schließlich ganz verklungen sind.

»Bastiens Mutter«, flüstere ich und sehe in Gregors Augen die gleiche Sorge, die mich mit einer plötzlichen Welle des Unwohlseins überkommt.

»Ihr glaubt doch nicht ...?«

»Es ist möglich, dass sie wieder in die Küchen gegangen ist und dort gearbeitet hat, um nicht aufzufallen. Der Tee kann das Fieber zwar langfristig senken, aber er kann keine Wunder vollbringen.«

Ich nicke. So etwas habe ich mir schon gedacht.

»Können wir herausfinden, ob sie es ist?«

Gregor überlegt.

»Ich werde meinen Diener in die Küchen schicken. Seine Frau arbeitet ebenfalls dort. Vielleicht kann sie ihm mehr erzählen. Ihr solltet auf Euer Zimmer gehen, Euch ein wenig ausruhen und frisch machen. Ich melde mich, sobald ich Nachricht habe.«

Meine Gedanken sind bei Bastien und seiner Mutter, während ich mein durchgeschwitztes Kleid ausziehe, über einer Schüssel mit kaltem Wasser eine Katzenwäsche mache und in ein dunkelgrünes Kleid mit dem passenden Tuch dazu wechsele. Ich fühle mich schrecklich hilflos bei der Vorstellung, dass sie die arme Frau gerade in die Kerker bringen. Es muss doch etwas geben, was Gregor und ich tun können.

Ich flechte gerade mein Haar, als es an der Tür klopft.

»Mademoiselle, da ist ein Brief für sie.«

Claudette, meine Zofe, sieht mich missbilligend an. Ich bin sicher, sie ist nicht glücklich, dass ich mich erneut ohne ihre Hilfe angekleidet habe, aber sie verliert kein Wort darüber.

Das vergilbte Blatt ist zweimal akkurat gefaltet und mit einem Siegel versehen. Als ich es breche, rieselt rotes Wachs auf den Boden. Ich erkenne Gregors kleine, präzise Handschrift, noch ehe ich den Brief ganz aufgeklappt habe. Es ist merkwürdig ihn in französischer Sprache zu lesen. Dank meines Transmitters fällt es mir sonst kaum auf, dass Gregor Französisch spricht.

C’est elle.

Rencontre-moi au parc devant la fontaine.

Es ist also tatsächlich Bastiens Mutter, die in der Küche zusammengebrochen ist. Und nun soll ich Gregor im Park bei der Fontäne treffen. Ob er einen Plan gefasst hat?

Ich ziehe das Tuch enger um die Schultern, als ich mein Zimmer verlasse, die gewundene Treppe hinabsteige und den Kiesweg vor dem Schloss betrete. Es ist frisch heute Morgen. Vielleicht bin ich auch nur übernächtigt. Die Sonne erhebt sich gerade hinter den Schlossmauern. Sie wirft erste Strahlen auf den grünen Rasen.

Noch ist alles still. Die Ruhe vor dem Sturm, wie ich vermute. Denn nicht mehr lange und das ganze Schloss weiß, dass es eine weitere Pestkranke gibt. Zumindest werden sie es glauben. Und die Panik, die dann ausbricht, will ich mir gar nicht vorstellen. Menschen werden sich in ihren Zimmern einsperren, werden einander argwöhnisch beäugen und sich gegenseitig beschuldigen. All das aus Angst, sie könnten selbst der Pest zum Opfer fallen.

Gregor steht mit dem Rücken zu mir. Ein Bein hat er auf den Steinrand des Brunnens gestellt. Als ich näherkomme, dreht er sich um und schenkt mir ein kurzes Lächeln, das die Sorge in seinem Gesicht nur für den Bruchteil einer Sekunde wegwischt.

»Sie haben Bastiens Mutter bereits in die Kerker gebracht. Sie ist sehr schwach. Lange wird sie dort nicht überleben.«

»Dann müssen wir ihr helfen. Es muss doch einen Weg geben, sie von dort zu befreien.«

»Vincent Florescu.«

»Wer?«

»Er ist der Grund, warum wir so schnell wie möglich nach Paris aufbrechen sollten. Vincent ist einer der bekanntesten Pestärzte von ganz Frankreich und ein alter Bekannter von mir. Wenn er die beiden Kranken untersucht und feststellt, dass sie keine Opfer des Schwarzen Todes sind, wird man ihm glauben.«

»Warum hat die Königin noch nicht nach ihm geschickt?«

»Ich weiß es nicht, aber ich habe die Vermutung, dass es nicht im Interesse Ihrer Majestät ist, den wahren Ursprung der Krankheit aufzudecken. – Deswegen sollten wir den Hof noch heute Früh verlassen und dabei so wenig Aufsehen wie möglich erregen.«

Mir gefällt die Vorstellung, mit Gregor unterwegs zu sein und das Paris des 16. Jahrhunderts zu entdecken. Aber wenn wir ohne Erlaubnis der Königin handeln, machen wir uns vermutlich eine mächtige Feindin.

Gregor scheint meine Zweifel bemerkt zu haben, denn er kommt auf mich zu, legt einen Arm um meine Schultern und beugt sich zu mir. Sein Mund ist nah an meinem Ohr. Ich fühle seinen warmen Atem in meinem Nacken als er spricht und erschaudere unwillkürlich unter seiner Berührung.

»Keine Angst, ich passe schon auf Euch auf.«

Ich schüttele ihn ab.

»Danke. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

Ich spüre sein Grinsen mehr, als dass ich es sehe. Es war nicht meine Absicht, so aufgebracht zu klingen. Ich weiß, dass er es ernst meint, aber wahrscheinlich bin ich nicht die einzige Dame am Hof, der er bereitwillig seinen Schutz anbietet. Und wenn dem so ist, kann ich darauf gut verzichten.

»Wie kommen wir von hier weg? Das Hoftor ist abgeriegelt und man wird uns wohl kaum einfach hinausspazieren lassen.«

»Das ist nicht der einzige Weg hinaus. Dieses Schloss hält viele Überraschungen bereit.«

Gregor zwinkert mir verschwörerisch zu, während er bereits auf dem Weg zu den Stallungen ist. Wir werden wohl ein Pferd nehmen müssen, um nach Paris zu kommen.

Obwohl wir in Irland viele Tage zu Pferd unterwegs waren, hält sich meine Begeisterung, wieder in den Sattel zu steigen, in Grenzen. Ich spüre noch jetzt jeden Knochen in meinem Körper, wenn ich nur daran denke.

»Was ist mit unseren Sachen?«

Gregor hat mich dermaßen überrumpelt, dass mir erst jetzt das Fehlen von Proviant auffällt. Und ein zweites Kleid zum Wechseln könnte ich auch gebrauchen.

Gregor sieht mich verständnislos an. Offenbar hält er es nicht für nötig, für einen Ausflug in die nahe gelegene Hauptstadt zu packen.

»Je weniger wir mitnehmen, desto unwahrscheinlicher ist es, dass man unseren Aufbruch bemerkt. Ihr werdet auf dem halbtägigen Ritt schon nicht verhungern.«

Mein Magen macht sich schon jetzt bemerkbar und verlangt leise und vorwurfsvoll knurrend nach Frühstück, aber ich lasse mir nichts anmerken. Ich will nicht, dass Gregor denkt, ich könnte es nicht mal ein paar Stunden ohne etwas zu Essen aushalten, während andere in den Kerkern dahinsiechen.

In den Stallungen herrscht reger Betrieb. Boxen werden ausgemistet, ein Pferd bekommt neue Hufeisen und zwei Jungs sind damit beschäftigt, die Sättel zu polieren. Es riecht nach Mist und Schweiß und frischem Heu. Irgendwie mag ich den Geruch. Er erinnert mich an die Zeit mit Eileen und John in Irland, als wir in den Ställen geholfen haben.

Gregor lässt uns einen kräftigen Rappen mit schneeweißer Blässe und einen etwas zierlicheren Schimmel satteln. Entgegen meiner Befürchtung sorgt das nicht weiter für Aufsehen. Da das Gelände innerhalb der Schlossmauern recht groß ist, nehmen die Stallburschen wohl einfach an, wir wollten uns bei einem Ausritt die Zeit vertreiben.

»Und nun«, flüstere ich Gregor zu, als wir wieder aus den Stallungen treten.

Der Schimmel tänzelt nervös an den Zügeln hinter mir her. Vermutlich spürt er meine Unruhe. Bei dem Gedanken, ein eigenes Pferd zu reiten und dann auch noch im Damensattel, rutscht mir das Herz in die Hose.

»Nun sitzen wir auf, und ich zeige meiner geliebten Schwester den Rosengarten.«

Ich kann das nicht, brüllt eine Stimme in mir. Aber ich lasse mir von Gregor in den Sattel helfen, klammere mich krampfhaft fest, als sich mein Pferd schaukelnd in Bewegung setzt. Gregor amüsiert meine Panik sichtlich.

»Ich kenne ein Sonett, welches von der Anmut und Grazie einer Frau im Damensattel erzählt. Ich fürchte, der Dichter hat Euch niemals hoch zu Ross gesehen.«

Mein wütender Blick sorgt dafür, dass er sich weitere Kommentare verkneift. Stattdessen nickt er zu einer riesigen Rosenhecke, die sich zwischen einem Teil des Schlosses und der Schlossmauer spannt. Die Rosen sind noch nicht erblüht. Dort wo einmal prachtvolle rote Blüten wachsen werden, steht jetzt nur dorniges Gestrüpp.

»Dort hinten könnt Ihr absitzen. Angesichts Eurer Reitkünste werden wir mit nur einem Pferd weiterreiten«, ruft Gregor mir zu, während er elegant an mir vorbeireitet.

Wäre ich nicht so schrecklich erleichtert, würde ich vielleicht protestieren. Aber ich kann es gar nicht erwarten, aus diesem ungemütlichen Sattel zu kommen.

Gregor hilft mir hinunter und nachdem wir meinem Pferd einen Klaps gegeben haben und es gemächlich zurück in Richtung der Ställe trottet, gehen wir zwischen hochgewachsenen Dornenhecken ein paar Stufen hinab. Der Garten ist abgelegen und sehr hübsch, mit einem kleinen Springbrunnen in der Mitte. Eine Bank aus grauem Stein lädt zum Verweilen ein. Vermutlich haben hier schon viele Liebschaften ihren Anfang genommen.

Ich folge Gregor, der seinen Rappen über den Kiesweg zu einer verwitterten Holztür dirigiert. Zwischen den Rosenranken ist sie auf den ersten Blick kaum zu erkennen. Wir müssen das Gestrüpp beiseiteschieben, das über die Jahre gewachsen ist.

Um mich vor den Dornen zu schützen, wickele ich mein Tuch um die Hand. Doch ich kann nicht verhindern, dass ich mir ein paar Kratzer an den Armen einfange. Gregor stören die Dornen nicht. Nachdem er fertig ist, wickelt er ein weißes Taschentuch um seine verletzte Hand. Dann schmeißt er sich zweimal mit der Schulter gegen die Tür, bis diese mit einem lauten Knarren nachgibt. Ich zucke zusammen, lausche in die darauffolgende Stille, die nur vom Summen einer Biene durchbrochen ist.

»Nach Euch.«

»Woher kennt Ihr diesen Ausgang?«, will ich von Gregor wissen, während wir in gebückter Haltung durch den schmalen Durchgang nach draußen treten.

»Was glaubt Ihr, was ich die letzten Jahre hier am Hof gemacht habe?«

»Euch verlustiert?«

Die Worte sind ausgesprochen, ehe ich darüber nachdenken kann. Gregor grinst.

»Auch das. Aber ich habe mir ein wenig Zeit dafür aufgespart, das Schloss zu durchstreifen, all seine geheimen Verstecke, seine Ein- und Ausgänge zu erkunden. Man kann nie wissen, wann einem diese Kenntnisse mal nützlich sein werden.«

Ich sehe ihn von der Seite an.

»Habt Ihr nie daran gedacht, die Prophezeiung und alles, was damit zusammenhängt einfach hinter Euch zu lassen und ein neues Leben zu beginnen?«

»Ich beginne jeden Tag ein neues Leben, Alison«, erwidert er ernst. »Ich wache auf und habe ein Bruchstück meiner Vergangenheit vergessen. Und mit jedem Tag, an dem ich einen Teil verliere, kommt ein neuer hinzu. Ein Teil, der mich weiter von dem entfernt, der ich einmal war. Diese Prophezeiung ist das einzig Beständige. Ich weiß nicht mehr genau, wie sie in mein Leben gekommen ist. Ich weiß nur, wenn ich sie verliere, dann verliere ich auch mich.«

Vogelgezwitscher und das Surren von Insekten begleiten uns auf unserem Weg durch den Wald von Fontainebleau. Anfangs finden wir hier und dort noch ein paar Stofffetzen, die von der Schnitzeljagd zurückgeblieben sind, dann sind wir so tief im Wald, dass wir unter dem Blätterdach kaum noch die Sonne sehen können. Eigenartig geformte Pilze zerstieben unter den Hufen unseres Rappen. Immer wieder müssen wir die Richtung wechseln, um an bizarren Felsformationen vorbeizukommen, die uns den Weg versperren.

Ich schließe die Augen, atme den Duft der Blüten und den Geruch frischer Erde ein. Wie im Märchenwald, schießt es mir durch den Kopf.

Gregor ist sehr still geworden, seitdem wir reiten. Er gibt vor, sich auf den Weg zu konzentrieren, aber ich bin sicher, dass ihn etwas anderes beschäftigt. Ich reibe mir die Augen und gähne. Langsam macht sich der fehlende Schlaf bemerkbar.

»Was gäbe ich jetzt für einen Kaffee«, murmele ich.

»Dieses venezianische Modegetränk? Ihr meint, diese Plörre setzt sich durch?«

Ich muss lachen.

»Na klar. Es gibt Menschen, die kommen im 21. Jahrhundert ohne ihren Kaffee gar nicht mehr aus dem Bett.«

»Teufelszeug.«

Gregor klingt ehrlich empört.

»Ist das der Grund, weshalb ihr morgens so lange schlaft? Ihr benötigt Kaffee?«

»So kann man das sagen.«

Ich schicke ein weiteres Gähnen hinterher.

»Schaut! Dort hinten. Ist das die Seine?«

Ich zeige auf einen Fluss, der zwischen den Bäumen im Sonnenlicht glitzert. Gregor nickt.

»Jetzt müssen wir nur noch dem Wasserlauf folgen, dann sollten wir gegen Mittag in Paris sein.«

Paris. Ich bin gespannt, wie sehr sich die Stadt von dem, was ich über sie gelesen habe, unterscheidet. Erwarten mich prächtige Renaissancebauten und vornehme Pariser, oder wird alles ganz anders sein?

Sobald wir den Wald verlassen haben, gibt Gregor dem Rappen die Sporen. Wir reiten mal im Trab, mal im Galopp. Kuhweiden, Obstplantagen und vereinzelte Holzhütten flitzen an meinen Augen vorbei. Jedes Mal, wenn die Hufe auf den Boden aufkommen, stößt mein Oberkörper gegen den von Gregor. Irgendwann schmiege ich mich an ihn, um einen bequemeren Sitz zu finden. Er legt einen Arm um mich. Die Sonne steht hoch am Himmel, scheint wärmend auf uns herab.

Und dann erscheinen die ersten Häuser in der Ferne: mehrstöckige Fachwerkbauten mit schmalen Fenstern, zwei graue Türme ragen dahinter auf – Notre-Dame, wie ich vermute.

Wir reiten auf einer staubigen Straße neben der Seine entlang. Handelsschiffe transportieren Heu, Korn, Holz und Weinfässer. Ich sehe dabei zu, wie zwei Männer eines der Boote mit vereinten Kräften an Land ziehen. Ein Angler, der es sich an einem der Stege bequem gemacht hat, beobachtet sie dabei.

»Jetzt könnte es ungemütlich werden«, sagt Gregor und lenkt meinen Blick damit weg von der Seine und in Richtung der Stadtmauer.

Die Menge, die sich vor dem Eingang zur Stadt tummelt, wirkt alles andere als friedlich. Stimmen und wütende Schreie dringen zu uns herüber. Ein Hund steht knurrend und in geduckter Haltung vor der Menschenansammlung, die wie auf einem schlingernden Schiff hin- und herwogt.

»Lutheraner ... Ketzer ... Aussätzige!«

»Ihr versündigt Euch im Namen Gottes.«

»Gläubige«, knurrt Gregor und in seiner Stimme liegt Verachtung für beide Seiten.

»Können wir nicht einen anderen Weg nehmen?«, frage ich, als er unser Pferd geradewegs auf die Menge zutreibt.

Er schüttelt entschlossen den Kopf.

»Das kostet zu viel Zeit. Haltet Euch fest!«

Ich klammere mich in die Mähne des Pferdes, während wir im Trab auf den Pöbel zuhalten und dabei nur um wenige Zentimeter einen Mann verfehlen, der sich mit einem Sprung zur Seite rettet. Matsch spritzt auf, bedeckt mein Kleid und Gregors Stiefel. Eine Frau reißt zeternd einer anderen den silbernen Schmuck vom Hals und stößt sie zu Boden. Ich ducke mich instinktiv, als wenige Zentimeter vor meiner Nase ein fauliger Apfel vorbeisaust. Er verfehlt sein Ziel – einen älteren Mann mit einem grauen Vollbart, der mit dem Spazierstock in der Luft herumfuchtelt. Hilflos sehe ich dabei zu, wie eine Frau niedergerungen wird. Der Alte, der eben noch mit dem Stock gedroht hat, schlägt auf den Angreifer ein, der sich am Kleid der Frau zu schaffen macht.

Gregor drängt den Rappen weiter durch die wütende Menge. Ich habe das Gefühl, dass er sich nicht zum ersten Mal den Weg auf diese Weise freikämpft. Wir machen einen Satz nach unten, als das Pferd kurz den Halt auf dem matschigen Boden verliert. Gregor presst mich fest an sich, verhindert dadurch, dass ich aus dem Sattel rutsche. Dann sind wir dem Pöbel entkommen und reiten durch das Stadttor.

Mein Herz rast. Ich zittere am ganzen Körper und kann nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. Die Stimmen werden leiser, je weiter wir uns in die Stadt hinein bewegen. Gregor lockert seinen Griff.

»Bitte sagt mir, dass man sich im 21. Jahrhundert nicht mehr die Köpfe einschlagen muss, nur weil man nicht denselben Glauben teilt.«

»Ich wünschte, das könnte ich.«

Meine Stimme ist noch immer ganz atemlos. Ich spüre Gregors Hand, die beruhigend über meine Hüfte streicht, dann die Zügel wieder aufnimmt.

»Es ist nicht mehr weit.«
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»Er ist nicht hier.«

Die rundliche Brünette mit den tiefen Ringen unter den Augen und einem schreienden Kind auf der Hüfte sieht Gregor entnervt an.

»Ihr wisst sicher besser als ich, wo er sich herumtreibt, Comte. Wenn Ihr ihn findet, sagt ihm, dass Ihr nicht der Einzige seid, der nach ihm sucht. Monsieur de la Tour möchte seine Spielschulden eintreiben. Und er war wenig erfreut, dass ich ihn wieder fortschicken musste.«

»Jawohl, Madame.«

Gregors Worte werden von der zuschlagenden Tür verschluckt. Madame Florescu scheint nicht besonders gut auf ihren Gatten zu sprechen zu sein. Ich sehe Gregor fragend an, aber er zuckt nur mit den Schultern, als würde ihn Madame Florescus Verhalten wenig überraschen.

»Was machen wir jetzt?«, will ich wissen.

Paris ist keine kleine Stadt. Wo soll man da mit der Suche nach dem Pestarzt beginnen?

»Ich denke, ich weiß, wo Vincent sich aufhält.«

Wir sitzen wieder auf, traben durch Gassen, vorbei an spielenden Kindern, streunenden Hunden und Bettlern, die es sich auf Strohsäcken bequem gemacht haben und in der Sonne Mittagsschlaf halten. Unter den Arkaden werden wir langsamer. Wir beobachten die Händler dabei, wie sie Stoffe und Duftwässerchen, Bücher mit feiner Goldinschrift auf dem Rücken, Halskrausen aus Spanien und allerlei Tand aus Venedig feilbieten. Die Damen mit ihren pompösen Kleidern sind ganz versessen auf die Luxuswaren. Sie drängen sich vor den Ständen, schnuppern an Parfümfläschchen und kombinieren Stoffe.

An einem Marktflecken machen wir unter einem Holzschild mit einem Körner pickenden Huhn und dem Schriftzug Le Poulet Halt. Es gibt hier einige Tavernen, aber Gregor scheint genau zu wissen, wo er seinen Freund zu suchen hat. Stimmen und Gelächter dringen gedämpft an mein Ohr.

»Wartet hier auf mich!«

Gregor hat sich bereits vom Pferd geschwungen und ist im Inneren der Taverne verschwunden, sodass mir keine Zeit zum Protestieren bleibt. Kurz bevor die Tür wieder zufällt, erhasche ich einen Blick auf eine vollbusige Dame, die ein Tablett mit silbernen Weinbechern trägt. Sie wird fast von der hinter ihr liegenden Dunkelheit verschluckt. Offenbar legt man im Le Poulet nicht viel Wert darauf, dem Tageslicht zu begegnen. Die Holzläden vor den Fenstern fangen die Sonnenstrahlen ab. Beinahe könnte man annehmen, die Taverne sei geschlossen.

Ich sitze ebenfalls ab, binde das Pferd an einen Holzbalken. Dann stehe ich etwas unentschlossen vor dem schiefen Fachwerkhaus, blinzele in die Sonne, die sich zwischen zwei Wolken hervorschiebt. Es gefällt mir nicht, dass Gregor mich hier draußen warten lässt. Ich bin schließlich nicht sein Haustier, das brav auf die Rückkehr seines Herrn wartet.

Als ich die Tür aufreiße und in das schummrige Dämmerlicht tauche, wird mir doch ein bisschen mulmig. Die Luft hier drin ist stickig und feucht. Es riecht nach Schweiß und irgendetwas, was ich nicht richtig einordnen kann.

Während sich meine Augen noch an das Dämmerlicht gewöhnen, höre ich ein Stöhnen aus einer Nische zu meiner Rechten. Mein Blick bleibt an Gregor hängen, der mit verschränkten Armen und gelangweilter Miene neben einer leicht bekleideten Frau mit langen lockigen Haaren steht, die sich auf einem Mann mit heruntergelassenen Beinkleidern räkelt.

Das Blut schießt mir angesichts dieser Szene in die Wangen. Ich stolpere über den klebrigen Boden einen Schritt nach hinten und will den Rückzug antreten. Doch Gregor hat mich bereits entdeckt, mustert mich mit schief gelegtem Kopf und einem interessierten Grinsen im Gesicht.

»Alison.«

Er winkt mich zu sich heran.

»Darf ich dir Vincent vorstellen? – Vincent, das ist meine Schwester Alison, die es offenbar gar nicht erwarten kann, Euch kennenzulernen.«

Ein kehliges Stöhnen ertönt, dann saust eine Hand mit langen schmalen Fingern auf den entblößten Hintern der Frau zu, landet dort mit einem Klatschen. Den Kopf in den Nacken legend, schüttelt die Brünette lachend ihre Locken. Sie ist älter, als ich zunächst angenommen habe, vielleicht Ende dreißig. Ihre schlaffen Brüste wogen, von ihrem fliederfarbenen Mieder getragen, bei jeder ihrer Bewegungen hin und her.

Vincent Florescu lehnt sich hinter dem Rücken der Frau zu mir nach vorne und sieht mich aus blauen Augen an, die von kleinen Lachfältchen eingerahmt sind.

»Es ist mir eine große Freude, Mademoiselle Entretemps. Wie ungewöhnlich mutig von einer jungen Dame, sich in ein solches Etablissement zu wagen.«

»Ich wollte nicht ...«

Ich verstumme und sehe Gregor hilfesuchend an, aber der genießt die Situation viel zu sehr. Verlegen senke ich den Blick, als Vincent die halbnackte Frau von ihren Diensten entlässt und seine erschlaffte Manneskraft wieder verpackt. Dann arbeitet er sich zwischen den weinroten Kissen hervor, die rings um ihn auf der breiten Bank liegen, und sieht Gregor und mich aufmerksam an.

»Trinken wir auf Euer Wohl.«

Vincent winkt die Bardame heran, lässt uns drei Becher mit Rotwein bringen.

»Comte Grégoire und ich haben uns schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen, müsst Ihr wissen. – Aber wenn ich in Euer Gesicht sehe, kommt es mir vor, als wäre es gestern gewesen. Die Zeit war wohl sehr gnädig mit Euch, alter Knabe?«

Ich gebe mir Mühe, in das Gelächter einzustimmen, greife den Weinbecher, den Vincent mir reicht. Ob Gregor und er sich wohl aus einer dieser Tavernen kennen? Ich mag es mir gar nicht vorstellen.

Während wir trinken, mustere ich Vincent über den Rand meines Bechers hinweg. Er hat bereits die ersten grauen Haare. Sein markantes Gesicht wird von seiner großen, unebenen Nase dominiert, und die Tränensäcke unter seinen Augen lassen vermuten, dass seine Nächte mehr vom Weinkonsum, als vom Schlaf bestimmt sind. Und doch hat er etwas Anziehendes. Vielleicht liegt es in seinen Bewegungen, der Art, wie er Zeige- und Mittelfinger an die Lippen legt und sich nachsinnend über den Dreitagebart streicht.

»Wir trafen Madelaine«, bemerkt Gregor zwischen zwei Schlucken Wein, »Sie schien verärgert über Eure Abwesenheit.«

»Ah, Ihr wisst, wie schwer es mit diesem Weib auszuhalten ist, Grégoire. Und erst die beiden Jungs, die sie mir da herangezogen hat. Einer ist einfältiger als der andere.«

Vincent schüttelt seufzend den Kopf und nippt an seinem Wein, wobei er die Hälfte verschüttet.

»Wenn meine Älteste nicht wäre, würde ich mich dort schon lange nicht mehr blicken lassen. Aber sie ist so hässlich, wie sie klug ist. Papa, hat sie zu mir gesagt, wenn ich groß bin, will ich auch ein Medicus sein. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihr zu sagen, dass niemand ihr diesen Wunsch erfüllen kann. Verständig genug wäre sie. Es ist eine Schande, dass man den Weibern so wenig zutraut. Ist es nicht so, Mademoiselle?«

Dass ausgerechnet Vincent sich für die Rechte der Frauen stark macht, erscheint mir widersinnig. Trotzdem antworte ich mit einem stummen Nicken. Ich sehe Gregor an, dass er sich das Lachen verkneifen muss.

»Also Grégoire, was führt Euch zu mir? Ihr wolltet mir wohl kaum Eure hübsche junge Schwester vorstellen. Auch wenn mir dieser Beweggrund völlig genügen würde.«

Vincent rückt lachend noch einmal seine Hose zurecht. Ich verschränke die Arme vor der Brust, schiele nach der Tür, als wieder ein lautes, ausgelassenes Stöhnen ertönt, diesmal aus einer anderen Richtung.

»Wir brauchen Eure Fähigkeiten, Vincent«, übergeht Gregor die Bemerkung seines Freundes. »Am Hof vermutet man die Pest, aber ich glaube nicht, dass wir es mit dem Schwarzen Tod zu tun haben.«

»Welche Ehre! Die Königin von Frankreich will mich sehen?«

Vincent lässt ein höhnisches Schnauben vernehmen.

»Ich muss Euch enttäuschen, mein Freund. Es könnte sogar sein, dass Ihr Caterina de’ Medici in die Quere kommt, wenn Ihr mit uns geht.«

Vincent schaut zwischen mir und Gregor hin und her. Ein schelmisches Funkeln glimmt in seinen Augen. Es bringt sein ganzes Gesicht zum Leuchten.

»Eine mächtige Feindin, die Ihr Euch da machen wollt. – Das könnte amüsant werden. Wann brechen wir auf?«

Es ist zu spät am Nachmittag, um jetzt den Rückweg nach Fontainebleau anzutreten. Gregor möchte in einem Gasthaus ein Zimmer nehmen, aber so schnell entlässt uns Vincent nicht.

Nachdem Gregor unser Pferd in einem Stall untergestellt und versorgt hat, besteht Vincent darauf, eine zweite Runde Wein, etwas Brot und ein gebratenes Huhn zu bestellen. Wir setzen uns an einen der runden Holztische in der Mitte des Raumes. Rechts von uns spielt eine Gruppe Männer Karten, auf der anderen Seite versucht ein junger Mann, die Bardame mit seinem Lautenspiel zu beeindrucken – ganz offensichtlich mit wenig Erfolg.

Der süßliche Wein steigt mir schnell zu Kopf. Bald verschmelzen die Stimmen von Gregor und Vincent mit Gelächter, Musik und dem Klirren der Becher. Und je mehr der Alkohol wirkt, desto freier fühle ich mich in dieser verruchten Umgebung. Erst jetzt traue ich mich, meinen Blick wandern zu lassen.

Die Wand mir gegenüber wird beinahe zur Gänze vom Gemälde eines Reiters eingenommen, der einen blauen Mantel mit der französischen Lilie darauf trägt. Ich bin nicht ganz sicher, ob es sich um ein Porträt des Königs handelt. Ein Käfig mit einem kleinen gelb-grünen Kanarienvogel hängt in der Ecke des Raumes. Er verdeckt einen Teil des Bildes. Das Tier pickt immer wieder gegen ein kleines Glöckchen, das man ihm zur Unterhaltung in den Käfig gehängt hat. Der Vogel sieht bereits ziemlich zerrupft aus.

»Excusez-moi!«

Ich streife eilig meinen aufgebauschten Rock glatt, damit die lockige Brünette, die vorhin noch auf Vincents Schoß saß, und ihr neuer Freier an mir vorbeikommen. Sie schlängeln sich zwischen den Tischen zu einer Holzstiege, wobei die Frau rhythmische Tanzbewegungen mit den Hüften vollführt, die ihren Begleiter augenscheinlich nervös machen. Er jagt sie die Treppen hinauf, und die beiden verschwinden in einem der dahinterliegenden Zimmer. Kurze Zeit später mischt sich eindeutiges Stöhnen unter die Geräusche des Schankraumes.

Müdigkeit überkommt mich in der dumpfen Wärme. Ich zerre mein Tuch von den Schultern und lehne mich auf meinem Stuhl zurück. Wie spät es wohl ist? Hier drinnen, wo das Tageslicht ausgesperrt ist, scheint die Zeit still zu stehen.

»Ich denke, Ihr hattet genug für heute, Vincent«, versucht Gregor seinen Freund davon abzuhalten, einen weiteren Krug Wein zu bestellen, »Wir sollten Euch lieber mal auslüften, bevor Ihr morgen Früh mit uns an den Hof reitet.«

Vincent beugt sich zu mir hinüber und versucht mich zu fokussieren. Seine Nasenspitze ist dicht an meiner. Sein Mund verströmt einen unangenehm säuerlichen Geruch, als er spricht.

»Sagt, ist Euer Bruder immer so bestimmend?«

»Oh ja, das ist er.«

»Das dürft Ihr ihm nicht durchgehen lassen.«

Gregor steht auf und zieht Vincent mit sich auf die Beine.

»Na, kommt! Wir gehen ein paar Schritte.«

Das untergehende Sonnenlicht schmerzt in den Augen und mein Schädel hämmert. Ich frage mich, wie sich Vincent nach all dem Wein erst fühlen muss, aber vermutlich ist er das Dämmerlicht und den vielen Alkohol gewöhnt.

Wir schlendern über eine Brücke, vorbei an einem Ochsenkarren, der polternd über die Pflastersteine rumpelt. Fässer und Kisten schlingern bedrohlich. Nur wenige hundert Meter entfernt kann ich bereits die Türme der Kathedrale von Notre-Dame sehen. Mir kommt ein Gedanke. Ich wende mich zu Gregor um, der einige Schritte hinter mir läuft, einen Arm um Vincent gelegt, der leicht schwankt.

»Besteht die Möglichkeit, die Kathedrale zu besuchen?«

Vincent zieht fragend die Augenbrauen hoch.

»Ich nahm an, wir seien unter uns«, platzt es aus ihm heraus.

»Wie meint Ihr das?«, frage ich, aber Vincent bleibt stumm.

»Meine Schwester interessiert sich für alte Gemäuer. Sie teilt weder Euren Glauben, noch jenen, den Ihr so sehr verflucht«, klärt Gregor auf.

Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass Vincent offenbar ein gläubiger Protestant ist. Und auch, dass er mir mit seiner Äußerung gerade ein mächtiges Werkzeug gegen sich in die Hand gelegt hat. Wenngleich Gregor sich genauso wenig aus Vincents Glauben zu machen scheint wie ich, müsste der Pestarzt doch fürchten, seinen Kopf zu verlieren, wenn jemand sein Geheimnis ausplaudert.

»Ich habe gehört, wenn man in Paris ist, sollte man sich unbedingt Notre-Dame ansehen«, versuche ich mich zu rechtfertigen.

»Es ist zu spät, um der Messe beizuwohnen. Aber vielleicht magst du ja eine Kerze entzünden?«, bietet Gregor an.

Ich sehe Vincent an der Nasenspitze an, wie sehr es ihm widerstrebt, mir zu folgen. Wahrscheinlich geht er ab und an zur Messe, um nicht aufzufallen. Aber die Kathedrale zu betreten, muss ihm vorkommen, als würde er vor seinem Gott sündigen.

»Ihr solltet draußen warten«, wende ich mich an Vincent, als wir den Platz vor der Kathedrale erreicht haben, »Ihr habt eindeutig zu viel getrunken, um das Gotteshaus in diesem Zustand zu betreten.«

Ich kann ihm ansehen wie eine Last von seinen Schultern fällt. Er nickt und wendet den Blick zu Gregor.

»Begleitet Eure Schwester! Ich werde mich dort hinten niederlassen und dem bunten Treiben meine Aufmerksamkeit schenken.«

Man merkt dem Marktplatz an, dass es nicht die Zeit für Kirchgänge ist. Vincent ist nicht der einzige, der sich taumelnd auf die Treppen am Ufer der Seine zubewegt. Zwei Männer schwanken untergehakt und schief singend an ihm vorbei. Ein Dompteur lässt einen Bären tanzen. Für seine Vorführung erntet er ausgelassenen Applaus von den Umstehenden.

Gregor streckt mir seinen Arm entgegen.

»Wollen wir, liebe Schwester?«

In meiner Gegenwart ist ein Gebäude wie die Kathedrale von Notre-Dame mit ihren beiden hohen Türmen längst keine Seltenheit mehr. Doch zwischen den Wohnhäusern des 16. Jahrhunderts erhebt sich die Kirche in der grauvioletten Abenddämmerung wie ein Riese über der Stadt.

Unter den wachsamen Augen der Königstatuen, die die Fassade zieren, treten Gregor und ich ins Innere der Kathedrale. Es ist kalt und düster. Ich ziehe mein Tuch enger um die Schultern, schaue hinauf zu den buntverglasten Fenstern mit ihren Heiligenbildern.

Irgendwie schüchtern mich alte Kirchen ein. Ich fühle mich klein und unwichtig, wenn ich hinauf in ihr Gewölbe blicke. Und es ist mir ein Rätsel, wie man an einem solchen Ort eine Verbindung zu Gott finden soll.

»Wollt Ihr mir verraten, warum wir in diesen Hallen wandeln? Ich schätze, es ist weder Euer Glaube noch Eure Begeisterung für die Baukunst, die uns hierherführt«, flüstert Gregor.

»Ich weiß nicht recht. Am 23. April wird die Vermählung von Maria Stuart und Prinz François hier stattfinden. Ich dachte, es könnte uns vielleicht weiterhelfen, diesen Ort zu besuchen.«

Bei der Vorstellung, wie Maria unter dem kritischen Blick der französischen Königsfamilie in ihrem weißen Kleid auf den Prinzen zuschreitet, dreht sich mir der Magen um.

Gregor schnaubt.

»Nun, ich sehe nichts, was uns beim Ausfindig machen und Aufhalten des Zeitreisenden nützlich sein könnte. Ihr etwa?«

»Vielleicht würde es helfen, wenn Eure Prophezeiung nicht so schrecklich nebulös wäre.«

Ich stapfe wütend und frustriert über Gregors fehlende Bereitschaft, sich mit den kommenden Ereignissen auseinanderzusetzen, zu den Kerzen. Seit ich hier bin, hat er jede meiner Ideen abgelehnt. Er glaubt nicht an eine geheime Liaison zwischen Maria Stuart und Anthony. Aber ebenso wenig scheint er eine eigene Spur zu verfolgen. Will er erst abwarten, bis etwas passiert ist? Oder glaubt er selbst nicht mehr an das Eintreten der Prophezeiung?

»Was auch immer es ist, ich glaube nicht, dass es hier passieren wird«, unterbricht Gregor meine Gedanken.

Er ist dicht hinter mich getreten und blickt über meine Schulter, während ich mit einem langen Schwefelholz einen Kerzendocht entzünde.

»Ich denke, es geschieht im Schloss, unmittelbar vor unseren Augen. Nur dass wir es nicht sehen können, weil wir nicht wissen, wonach wir suchen. Daher ist es unerlässlich für uns, bald an den Hof zurückzukehren.«

Ich nicke seufzend.

»Vielleicht habt Ihr recht, und wir sollten Vincent nicht länger warten lassen. Nicht, dass er uns nach seinem reichlichen Alkoholgenuss noch in die Seine fällt.«

Bei der Vorstellung des schwankenden Pestarztes müssen wir beide lachen.

Wir verlassen die Kathedrale und finden Vincent am Ufer sitzend, das Kinn auf der Brust und mit geschlossenen Augen. Leise Schnarchgeräusche entweichen seinem halbgeöffneten Mund.

»Der muss wohl erst einmal seinen Rausch ausschlafen«, grinst Gregor, »Bringen wir ihn nach Hause und suchen uns dann ein Zimmer.«

Der nächste Morgen bringt Regen und einen unangenehm kalten Wind, der durch die Gassen peitscht. Vincent trifft uns am Stadttor, das dank des schlechten Wetters von Menschenansammlungen und Aufständen verschont bleibt. Er sitzt auf einem braunen, zotteligen Pferd, das man kaum als solches bezeichnen kann, und hat den Kopf missmutig zwischen die Schultern gezogen.

»Hätte ich um das Sauwetter gewusst, wäre ich ins Le Poulet zurückgekehrt und hätte mich an einem warmen Schoß gewärmt. – Verzeiht meine Wortwahl, Mademoiselle.«

Gregor lacht.

»Nehmt es leicht, Vincent. Dafür könnt Ihr Euch an Eurer Schadenfreude erwärmen, wenn wir den königlichen Hof erreichen und Ihr Caterina de’ Medicis Urteil über die angeblich Pestkranken widerlegt.«

Vincent drückt seinem Pferd die Absätze in die Flanken, das widerwillig lostrottet. Wir folgen ihm, reiten einen Feldweg an der Seine entlang, der vom Regen aufgeweicht ist.

»Ihr seid also überzeugt, dass die Königin nicht an einen Pestausbruch glaubt. Dass sie ihn nur benutzt, um Menschen in die Kerker zu sperren. Was macht Euch so sicher?«, will Vincent wissen.

»Ich will Euch nicht mit meiner Vermutung beeinflussen, mein Freund. Bildet Euch Euer eigenes Urteil!«

Ein bedauernswerter Unfall. Caterina de’ Medicis Worte kommen mir wieder in den Sinn. Was hat sie davon, einen Diener in die Kerker sperren zu lassen? Hat der Mann etwas gehört oder beobachtet und sollte mundtot gemacht werden?

Ich lehne mich an Gregor, bin froh, dass sein warmer Körper mich nach hinten gegen den Regen abschirmt. Vincent redet in einer Tour – von der Engstirnigkeit der Gesellschaft, von seiner unerträglichen Frau und seinen stumpfsinnigen Söhnen. Seine Klage verschmilzt mit dem Prasseln des Regens zu einem stetigen Hintergrundgeräusch.

Irgendwann bricht die Sonne durch die dunklen Wolken und gibt den Blick auf einen geradezu dramatischen Himmel frei. Als wir am frühen Nachmittag am Schloss ankommen, nieselt es nur noch. Mir ist kalt, und ich würde am liebsten sofort auf mein Zimmer gehen, die Klamotten wechseln und ein heißes Getränk zu mir nehmen, aber Gregor treibt uns zur Eile an.

Die Tür zum Rosengarten ist noch immer unverschlossen. Offenbar hat niemand unsere Flucht bemerkt. Wir lassen unsere Pferde vor den Stallungen stehen und machen uns direkt auf den Weg hinunter zu den Kerkern.

»Comte Entretemps, man hat sich schon nach Eurem Verbleib erkundigt«, donnert uns die Stimme der Wache entgegen, als wir die düsteren Gänge betreten.

»Wie viele sind es?«, verlangt Gregor atemlos zu wissen.

»Ihr meint die Unseligen, die sich der Schwarze Tod gekrallt hat. Es sind vier. Drei der Diener und eine Magd. Das erste Opfer ist bereits verstorben. Ich habe ihn die ganze Zeit schreien und klagen gehört. Jetzt sind die Laute verstummt. Gott hab ihn selig!«

Der breitschultrige Mann bekreuzigt sich mit ernstem Blick, dann sieht er Vincent und mich argwöhnisch an. Wir müssen dank des Regens wie zwei begossene Pudel aussehen. Ich versuche mein Haar, das sich aus dem Zopf gelöst hat und nun strähnig und nass auf meine Schultern fällt, zurück an seinen Platz zu befördern. Vincent richtet sich zu seiner vollen Größe auf. Er geht die meiste Zeit leicht gebeugt, doch wenn er die Schultern zurücknimmt, ist er eine imposante Erscheinung.

»Führ mich zu Ihnen!«

»Monsieur, mit Verlaub, es ist zu Eurem eigenen Besten, wenn ich Euch nicht in die Kerker lasse.«

»Ich bin Vincent Florescu, der bekannteste Pestarzt von ganz Frankreich. Mit Verlaub, ich entscheide selbst, was für mich das Beste ist. Und ich möchte mich ungern wiederholen müssen.«

Die Wache schluckt, ob des entschiedenen Tonfalls. Ich sehe ihm an, dass er unentschlossen ist, wie er reagieren soll. Vermutlich hat Caterina de’ Medici ihn angewiesen, niemanden in die Kerker zu lassen. Aber als Gregor fragend die Augenbrauen hochzieht, fällt er in sich zusammen.

»Folgt mir!«

Die Kerker sind ein regelrechtes Labyrinth. Wir laufen durch von Fackeln beleuchtete, zugige Gänge, an deren rußgeschwärzten Wänden fette Ratten so selbstverständlich entlanghuschen, als gehöre ihnen dieser düstere Teil des Schlosses. Stroh raschelt unter unseren Füßen und jedes Geräusch hallt von den Steinwänden wider. Ich frage mich, wie ein Kranker hier auch nur einen einzigen Tag überleben kann.

An einer Holztür mit einem Eisenriegel machen wir Halt. Die Wache nickt zur Tür, tritt dann mehrere Schritte zurück. Sie scheint Angst vor einer Ansteckung zu haben. Ich höre schwaches Husten, einen röchelnden Atem. Und es stinkt fürchterlich. Die Kranken haben die letzten Tage vermutlich ohne Wasser und Brot, in ihren eigenen Exkrementen zugebracht. Ich muss ein Würgen unterdrücken und halte mir die Hand vor den Mund. Vincent sieht zu Gregor hinüber, nickt ihm fragend zu. Der erwidert seinen Blick.

Vincent öffnet den Eisenriegel. Er zögert kurz. Dann schiebt er die Tür nach innen auf.
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Der süßlich-bittere Geruch, der durch die geschlossene Kerkertür drang, war schon schlimm. Jetzt, wo sie geöffnet ist, ist er unerträglich, beißend. Er treibt mir unwillkürlich die Tränen in die Augen. Ich presse mir mein vom Regen noch feuchtes Tuch vor den Mund und versuche nicht zu tief einzuatmen.

»Ich brauche hier mehr Licht!«, ruft Vincent, der sich schon weiter in das Innere des dunklen Raums vorgewagt hat.

Der Gestank scheint ihm nichts auszumachen. Vermutlich ist das nicht der erste Kerker, den er betritt, um die Kranken zu untersuchen.

Eine Frau weint. Auch wenn ich sie nicht sehe, kann ich hören wie ihr gesamter Körper von den Schluchzern geschüttelt wird. Manchmal ist dazwischen eine kurze Pause, so als müsse sie erschöpft Luft holen. Das muss Bastiens Mutter sein. Sie wurde als einzige Frau in die Kerker gesperrt, wenn man dem Bericht der Wache Glauben schenken darf.

Gregor hat eine Fackel von der gegenüberliegenden Wand genommen und tritt nun neben Vincent in den Raum. Ich wage mich nicht weiter nach vorne. Um mich vor der Kälte zu schützen, die von dem unverputzten, feucht glänzenden Kellergewölbe ausstrahlt, schlinge ich die Arme um den Körper. Aber sie kriecht tief in mein Inneres, lässt mich erstarren.

Zwischen den Schultern der beiden Männer bietet sich, vom Feuerschein beleuchtet, ein erschreckendes Bild. An der hinteren Kerkerwand lehnt vornübergebeugt und vollkommen erschlafft, ein lebloser Körper. Erbrochenes, vermischt mit dunklem Blut zieht eine Spur von seinem Mund bis hinunter in den Schoß. Seine Handflächen, die hilflos geöffnet gen Himmel zeigen, sind ebenfalls damit bedeckt.

Der Raum ist nicht groß. Vincent kann ihn mit drei langen Schritten durchmessen. Die feuchte, festgetretene Erde knirscht unter seinen Schuhen. Aus dem Dunkel schält sich eine knochige Hand und streckt sich Vincent zitternd entgegen. Sie gehört zu der Frau, deren Schluchzer mittlerweile in ein leises Wimmern übergegangen sind. Ihr ausgezehrtes Gesicht glüht und die langen braunen Haare stehen wild von ihrem Kopf ab.

Vincent ergreift ihre Hand, legt seine andere beruhigend darauf. Mir entweicht ein erschrockener Laut. Wie kann er nur so sicher sein, dass keine Ansteckungsgefahr besteht?

Gregor nimmt die Fackel ein wenig tiefer, sodass Vincent besser sehen kann. Die Augen der Frau finden keinen Fokus. Sie starren gebrochen durch den Pestarzt hindurch, der vor ihr in die Hocke gegangen ist.

»Sag, hast du Schmerzen?«

»In der Brust, mein Herr.«

Ihre Stimme ist nur ein Krächzen. Vincent legt eine Hand an ihre Stirn. Dann erregt eine Beule an ihrem Hals seine Aufmerksamkeit.

»Und wegen dieses Prachtstücks hat man dich in die Kerker gesperrt?«

Sie nickt. Ich halte den Atem an. Hatte Gregor Unrecht und es hat doch einen Pestausbruch gegeben? Die Beule deutet darauf hin. Schließlich heißt es nicht umsonst Beulenpest.

Vincent richtet sich wieder auf. Er schüttelt grummelnd den Kopf. Dann wendet er sich zu der Wache um, die uns aus sicherer Entfernung misstrauisch und bereit zur Flucht beobachtet.

»Geh und schick nach einem Diener, der die arme Frau ins Schloss zurückbringt, bevor sie sich noch den Tod holt! Sie ist geschwächt und hat eine Erkältung, das ist alles.«

»Aber die Beule, mein Herr.«

Die Wache tritt unschlüssig von einem Bein auf das andere, offenbar im Zwiespalt, ob er dem Befehl Folge leisten soll. Vincent legt den Kopf in den Nacken, schüttelt abermals entgeistert den Kopf. Er stöhnt.

»Bin ich denn von Idioten umgeben? Hätte auch nur einer von euch genauer hingesehen, anstatt blind irgendwelchen Befehlen zu gehorchen, hättet ihr die Einstichstelle bemerkt. Da war eine aggressive Mücke oder eine Wespe am Werk, aber bestimmt nicht die Pest. – Und nun geh mir aus den Augen, bevor ich die Beherrschung verliere!«

Gregor befreit Bastiens Mutter aus ihrem finsteren Verlies, während Vincent mit der Fackel in der Hand tiefer in den Raum vordringt. Es gelingt der Frau nur mühsam, sich aufzurichten. Ihre Beine beben, und sie klammert sich an Gregor, als könnte ihr jederzeit der Boden unter den Füßen wegbrechen.

Im Fackelschein sehe ich die anderen beiden Männer, die ähnlich zusammengekrümmt wie die Leiche, nebeneinander an der Wand lehnen. Der eine hat seinen Kopf auf die Schulter des anderen sinken lassen. Beide atmen schwer. Der schmalere der beiden hält die Hand vor den Bauch gepresst. Er wird von Krämpfen geschüttelt, hustet und erbricht sich immer wieder. Spuckefäden fließen aus seinem Mund, aber er ist zu entkräftet, um sie wegzuwischen.

Vincent beugt sich zu den Männern vor, zieht ihre halbgeschlossenen Augenlider hoch und fühlt ihre Stirn. Dann schnuppert er.

»Ich denke, ich weiß nun, in welche Richtung sich Euer Verdacht wendet, Grégoire. Und ich werde mich ihm anschließen.«

Er dreht sich zu mir um.

»Wonach riecht das Eurer Meinung nach, Mademoiselle?«

Ich muss mich überwinden, das Tuch von meinem Mund zu nehmen und einzuatmen. Der Geruch von Fäkalien, Erbrochenem und abgestandener Luft lässt mich würgen. Aber da ist noch etwas Anderes. Wie ein hauchdünner Schleier liegt es über all den Gerüchen. Es ist kaum greifbar.

»Marzipan?«, frage ich stirnrunzelnd.

»Ein erlesener Geschmack, Mademoiselle. Aber Ihr habt recht. Es ist der Geruch von Bittermandeln, deren Öl in sehr geringen Mengen in Marzipan zu finden ist. Mehr davon kann tödlich sein. Die Herren wurden von jemandem vergiftet, der sein Handwerk versteht. Ich würde sagen, es war ein Cocktail aus Bittermandeln und Schwarzer Nieswurz. Das erklärt die Blasen auf der geröteten Haut ebenso wie die Atemnot, das Erbrechen und die geweiteten Pupillen. – Und wem würdet Ihr eine solche Ungeheuerlichkeit zutrauen?«

Wieder kommen mir Caterina de’ Medicis Worte in den Sinn: ein bedauernswerter Unfall.

»Ihr wollt doch nicht sagen, dass die Königin ...?«

Ich breche ab, wage nicht weiterzusprechen. Welchen Grund hätte Caterina de’ Medici, all diese Menschen zu vergiften?

»Ich stelle nur die Fakten dar, Mademoiselle. Wir alle wissen, dass Ihre Hoheit eine begabte Giftmischerin ist. Welche Schlüsse Ihr daraus zieht, bleibt ganz Euch überlassen.«

Ich schaudere.

Nachdem wir die Kerker verlassen haben, geht alles sehr schnell. Gregor spricht mit einigen Adeligen und stellt sicher, dass sich die Nachricht von den vergifteten Dienern im Schloss herumspricht, lange bevor sie die Königin erreicht. Da sich beide Diener trotz Vincents Behandlungsversuchen im Delirium befinden, ist der Attentäter nicht dingfest zu machen. Trotzdem spüre ich, wie mit der Botschaft über die Vergiftung eine gewisse Erleichterung einhergeht. Der Schwarze Tod hat den Französischen Hof nicht heimgesucht, und das Schlosstor kann wieder geöffnet werden.

Ein wenig erschreckt es mich, mit welcher Gelassenheit der Giftanschlag hingenommen wird. Einer der Männer hat Familie. Seine Frau wacht Tag und Nacht an seinem Krankenbett. Aber auch sie wagt nicht, nach dem Täter zu fragen.

Caterina de’ Medici reagiert mit übertriebener Freude auf Vincents Botschaft, dass der Schwarze Tod gar nicht so schwarz ist und nach Bittermandeln riecht. Ich bin sicher, sie würde uns am liebsten in die Kerker werfen lassen. In ihren Augen blitzt Zorn, der auch von einem trügerischen Lächeln nicht weggewischt werden kann. Aber weil Gregors Schachzug uns in den Mittelpunkt des Interesses rückt, bleibt ihr nichts anderes übrig, als uns zu danken. Sie beschließt, ein Festbankett zu Ehren von Vincent und Gregor zu geben.

»Seid bloß vorsichtig, was Ihr esst und trinkt«, raunt mir Vincent mit einem Zwinkern zu, während die Königin ihre Entscheidung verkündet.

Ihm bereitet es eine diebische Freude, Caterina de’ Medici in die Quere gekommen zu sein. Aber mir ist nicht ganz wohl bei dem Gedanken, die Pläne der mächtigsten Frau Frankreichs durchkreuzt zu haben. Auch weil ich mir immer noch keinen Reim darauf machen kann, welche Absichten sie mit der Vergiftung ihrer Diener verfolgt.

Am Abend vor dem Festbankett sitzen Vincent, Gregor und ich in der Bibliothek. Die beiden Männer sind mit einem Kartenspiel beschäftigt, während ich mich am Kamin wärme. Zurückgelehnt in meinen Sessel, die Beine unter dem Rock angewinkelt und die Augen geschlossen, genieße ich die Hitze des Feuers auf meinen Wangen. Draußen pfeift der Wind ums Haus.

»Wie geht es den Dienern?«, frage ich Vincent, der bereits minutenlang auf sein Blatt starrt, ohne einen Zug zu machen.

Ich weiß, dass er vorhin nach den beiden Kranken gesehen hat.

»Unverändert. Der eine redet unaufhörlich im Delirium, der andere ist aus seiner Ohnmacht nicht wieder erwacht. Ich denke nicht, dass sie es überleben werden.«

Ich streiche mit den Fingern über einen der Löwenköpfe, die die Armlehnen meines Sessels verzieren, und stiere nachdenklich in das lodernde Feuer.

»Was redet er im Delirium? Kann man dem ganzen irgendeinen Sinn abgewinnen?«

Vincent zuckt mit den Schultern.

»Er wiederholt immer wieder Auf das Wohl der Königin. Einen so begeisterten Trinkspruch auf Ihre Hoheit habe ich bisher nur selten vernommen.«

Der Sarkasmus in Vincents Stimme ist unüberhörbar.

»Ihr glaubt, sie hat ihnen etwas in die Getränke gemischt? Aber warum sollte sie ...«

»Euer Blatt wird nicht besser, nur weil Ihr länger darüber brütet, mein Freund«, mischt sich Gregor in unsere Unterhaltung ein und unterbricht damit meinen Gedankengang.

Er lehnt sich mit einem selbstgefälligen Grinsen in seinem Sessel zurück und sieht zu mir hinüber.

»Zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf, ma petite. Es ist besser, wir mischen uns nicht zu sehr in die Angelegenheiten der Königin ein.«

Genervt von Gregors überheblichem Tonfall schwinge ich mich vom Sessel. In Vincents Gegenwart muss er immer seine Überlegenheit demonstrieren, ich habe sein Gerede satt.

»Ich glaube, ich werde mir ein wenig die Beine vertreten.«

Die beiden Männer beachten mich kaum, als ich den Raum verlasse, so sehr sind sie schon wieder in ihr Kartenspiel vertieft.

Im Schloss herrscht emsiger Betrieb. Die Hallen werden mit Blumengirlanden geschmückt, die Leuchter poliert, bis sie in strahlendem Silber glänzen, und Diener rollen kostbare Teppiche aus.

Ich gehe die Treppe hinunter in den Thronsaal, wo sich einige Edeldamen versammelt haben, um die Aufbauarbeiten zu beobachten. Die Diener sind wenig angetan von ihrer Anwesenheit. Obwohl Gregor sicher der Meinung wäre, die Damen seien eine Zierde für jeden Raum, stehen sie doch nur im Weg herum. Sie kichern und tuscheln und haben ihre ganz eigene Meinung, was die Anordnung und die Fülle der Dekoration angeht. Mal ordnen sie die Blumen neu an, mal lassen sie das Silberbesteck zurückgehen, das ihrer Meinung nach nicht gut genug geputzt worden ist. Ich entdecke Mademoiselle de Mouret, die sich über die Tischordnung auslässt. Zum Glück ist sie so vertieft in ihre Schimpftiraden, dass sie mich nicht bemerkt.

Während ich noch nach einem toten Winkel suche, in dem Mademoiselle de Mouret mich nicht sehen kann, wird eine fünfarmige Girlande aus Blättern und Blumenranken im Gewölbe des Saals angebracht. Die Diener stehen auf morschen Holzleitern, die wenig vertrauenerweckend aussehen. Instinktiv greife ich nach dem schwankenden Tritt zu meiner Rechten, auf der ein schlaksiger junger Mann in dunkelrotem Gewand steht.

»Oh, bonjour, Mademoiselle. Ich habe mich schon gefragt, wann ich wieder das Vergnügen Eurer Gesellschaft haben werde.«

»Anthony.«

Ich halte die Leiter, während er hinabklettert und mich mit seinen flinken, braunen Augen mustert, als müsste er sich jede kleine Einzelheit meines Gesichts einprägen.

»Wie ist es Euch am Hofe ergangen, Mademoiselle? Eine Schande! Da kommt Ihr, um Euren Bruder zu sehen und stattdessen müsst Ihr mit dem Schwarzen Tod kämpfen, der unserer habhaft werden will. – Habt Ihr schon die Girlande bewundert, die wir aufgehängt haben? Ich finde, sie schmückt den Raum ganz außerordentlich.«

Ich werfe einen flüchtigen Blick nach oben, wo die Girlande nun über allem wie eine gewaltige Blumenkrone thront.

»Gewiss, das tut sie. Aber habt Ihr nicht gehört: Es war nicht die Pest, die diese Männer krank werden ließ. Sie wurden vergiftet.«

Anthony schüttelt traurig den Kopf. Wir weichen zwei Dienern aus, die einen langen, zusammengerollten Teppich in den Raum tragen.

»Ich habe wohl davon gehört, aber ich kann es einfach nicht glauben. Jacques, der Diener, der in den Kerkern verstorben ist, war mir erst kürzlich zugeteilt worden. Er hatte so ein fröhliches Gemüt. – Seht doch, das Silbergeschirr! Es bringt den ganzen Raum zum Erstrahlen.«

»Er war Euer Diener?«

Meine Stimme überschlägt sich vor Überraschung. Es kann kein Zufall sein, dass ausgerechnet Anthonys Diener dem Gift zum Opfer gefallen ist. Wenn Caterina de’ Medici von seiner Liaison mit Maria Stuart weiß, hätte sie allen Grund, dem ein Ende zu setzten. Schließlich hängt die Allianz von Frankreich und Schottland an einem seidenen Faden.

Um Anthonys Aufmerksamkeit nicht zu verlieren, der von dem bunten Treiben rundherum abgelenkt ist, packe ich seinen Arm.

»Anthony, hat Jacques irgendetwas gegessen oder getrunken, was vielleicht für Euch bestimmt war?«

»Nein, warum? – Wartet! Er brachte mir am Morgen der Schnitzeljagd eine Flasche Gewürzwein. Ein Gruß aus der Küche, meinte er. Ich sagte ihm, er solle sich einen entspannten Nachmittag machen, während die Edeldamen dem Spiel frönten und schenkte ihm die Flasche. Ihr wisst ja, es ist Fastenzeit. Ich nehme das nicht so genau, aber die schottische Königin …«

Er unterbricht sich selbst, strafft sich, als wolle er eine bedeutende Lehre unter das Volk bringen: »Was unserer Königin wichtig ist, sollte auch uns wichtig sein.«

Ich ignoriere den Versuch, von seiner Begeisterung für Maria abzulenken, und seufze.

»Und Jacques hat die Flasche mit seinen Freunden geteilt?«

»Ich weiß nicht. Ich ... Ihr glaubt doch nicht etwa, dass der Wein vergiftet war? Wer sollte mich ...?«

Ich kann förmlich sehen, wie Anthony ein Licht aufgeht. Seine Augen weiten sich, und sein Gesicht wird leichenblass. Er fasst sich an den Kopf, als hätte er Schmerzen.

»Sie weiß es also.«

Sein Blick bleibt auf dem Königsthron liegen, der trotz der festlichen Dekoration noch immer wie ein gewaltiges Monument im Zentrum des Raumes steht. Dann, als würde er sich wieder an mich erinnern, wendet er sich ruckartig zu mir um.

»Entschuldigt mich, Mademoiselle, mir ist nicht ganz wohl.«

Bevor ich noch etwas sagen kann, ist Anthony verschwunden. Ich bleibe zurück, versuche mich vor den umhereilenden Dienern in Deckung zu bringen und frage mich, ob Anthony in größerer Gefahr schwebt, als ich es bisher angenommen habe.

»Wir sollten uns nicht einmischen.«

Ich starre Gregor fassungslos an, der meine Entdeckung über das verfehlte Attentat auf Anthony mit größter Gelassenheit hinnimmt. Er sitzt noch immer in der Bibliothek. Nachdem Vincent gegangen ist, hat er sich offenbar einen Becher Wein eingeschenkt und es sich in dem Sessel vor dem Kamin gemütlich gemacht. Er wirkt schon leicht angetrunken. Seine grauen Augen glänzen matt.

»Wie könnt Ihr so etwas sagen? Was, wenn Anthony etwas zustößt?«

»Steht in Euren Geschichtsbüchern, dass die Königin von Schottland mit einem mittellosen Jungen durchbrennt? Wohl kaum. Wir sind hier, um etwaige Auswirkungen auf die Geschichte zu verhindern, nicht, um sie zu begünstigen. Wenn dieser Anthony sterben muss, damit Maria Stuart den französischen Prinzen heiratet, dann ist das nun einmal der Lauf der Dinge. Vielleicht ist es unsere Aufgabe, die französische Königin bei ihrem Unterfangen zu stützen, nicht, ihr in die Quere zu kommen.«

»Ihr seid herzlos und berechnend, wenn Ihr das denkt. Es muss einen anderen Weg geben.«

»Und Ihr seid naiv«, unterbricht mich Gregor, »Habt Ihr geglaubt, Ihr müsstet lediglich hierherkommen, Euer schönes Gesicht hinhalten und die Prophezeiung würde sich in Schall und Rauch auflösen? Ich mache das nicht zum ersten Mal, ma petite. Und ich habe Dinge getan ...«

Gregor verstummt plötzlich, presst die Lippen aufeinander. Für einen Moment flackert Schuld in seinen Augen, dann verschwindet sie hinter einer harten Maske. Ich gehe vor ihm in die Hocke, lege meine Hände auf seine Knie und versuche, seinen Blick einzufangen.

»Was? Was habt Ihr getan?«

»Nichts, was für Eure Ohren bestimmt wäre.«

Er ist auf einmal seltsam ruhig.

»Habt Ihr jemanden getötet?«

Meine Frage klingt so zaghaft, dass Gregor die Augenbrauen hochzieht.

Es gibt drei Daten in der Prophezeiung, die vor meiner ersten Begegnung mit Gregor liegen:

12 / 07 / 395

27 / 01 / 622

07 / 09 / 767

Natürlich habe ich mir die Frage gestellt, was damals passiert ist. Was Gregor getan hat, um das Eintreten der Prophezeiung zu verhindern. Bisher hat er vorgegeben, sich nicht mehr daran zu erinnern. Und ich habe ihm geglaubt, hatte recherchiert, welche historischen Ereignisse zu diesen Daten gehören. Aber die Suche nach einem einzelnen Schicksal, das so viele Jahre zurückliegt, gleicht der nach der Nadel im Heuhaufen.

»Gregor, sprecht mit mir!«

»Ich habe nichts getan, was nicht getan werden musste.«

Ich bin nicht bereit, mich mit dieser Antwort zufrieden zu geben. Aber an diesem Abend bleibt sie die einzige, die ich auf meine Fragen erhalte.
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»Euer Bruder scheint sehr angetan von Lady Mary Seton.«

Ich folge Vincents Blick, der zu der großen, blonden Frau führt, die ich bisher immer nur im Gefolge der schottischen Königin gesehen habe. Heute haben sich die vier Begleiterinnen über den Festsaal verteilt. Mary Seton steht schräg gegenüber von uns neben der Tanzfläche. Sie strahlt eine kühle Eleganz aus. Ihr Haar trägt sie in einer aufwendigen Hochsteckfrisur und ihr hochgeschlossenes, blassgrünes Kleid lässt die wohlgeformte Figur darunter erahnen.

Gregor lehnt neben ihr, stützt sich mit dem Ellbogen an einer Säule ab. Einen Becher Wein in der Hand gestikuliert er heftig, was das rote Gesöff überschwappen lässt und Mary Seton zum Lachen bringt. Vincent lehnt sich zu mir herüber. Er spricht laut, um die Musiker, zwei Blockflötisten, einen Lautenspieler und einen Violinisten, zu übertönen.

»Und sie findet ganz offensichtlich Geschmack daran, dass er ihr den Hof macht. Was meint Ihr? Wäre sie nicht eine gute Partie?«

Ich zucke mit den Schultern, als würde es mich nicht interessieren. Dabei brodelt es tief in mir drinnen. Gregor schleicht schon den ganzen Abend um Mary Seton herum, unterhält sich angeregt mit ihr und sorgt dafür, dass sie stets einen vollen Weinbecher hat. Mich hat er ohne ein Wort mit Vincent stehengelassen, der den Wein wie Wasser hinunterkippt und anzügliche Bemerkungen über die Hofdamen macht. Anfangs war mir sein Gerede noch unangenehm. Jetzt nehme ich es schon gar nicht mehr wahr.

»Ich kenne Mary Seton nicht.«

Vincent grinst.

»Zu diesem Zeitpunkt wäre wohl jede hübsche Dame von Rang eine gute Partie für Euren Bruder. Er ist schon viel zu lange allein, meint Ihr nicht?«

»Vielleicht gefällt es ihm so.«

»Ich kenne niemanden, der gerne allein ist.«

Um mich dem Gespräch zu entziehen, gehe ich zu einem der Diener, der ein Tablett mit Weinbechern trägt. Der Wein ist süffig, und ich trinke heute Abend schon meinen dritten Becher, aber ich spüre die Wirkung noch immer nicht. Eigentlich hatte ich gehofft, das Festbankett ein wenig genießen zu können. Stattdessen beobachte ich Gregor beim Flirten. Und ich mache mir Sorgen um Anthony. Nach unserem letzten Gespräch habe ich ihn nicht mehr gesehen.

Maria Stuart tanzt bereits zum vierten Mal mit Prinz François. Sie ist heute ganz die brave Schwiegertochter, überschüttet den Prinzen und seine Mutter mit Aufmerksamkeit, unterhält die Gäste und erwidert jedes Lächeln. Ich bin beeindruckt von ihrem Schauspieltalent. Wenn Anthony ihr von dem Anschlag auf sein Leben erzählt hat, macht sie beeindruckend gute Miene zum bösen Spiel.

Ganz anders verhält es sich dagegen bei Caterina de’ Medici, die mürrisch dreinblickt. Sie scheint den Abend ganz und gar nicht zu genießen. Ich beobachte, wie sie an ihrem Becher nippt, ihn unwirsch zurück auf ein Tablett stellt und den Diener mit einem energischen Wink ihrer Hand fortschickt.

»Eure Schwester kann sich glücklich schätzen, einen so charmanten großen Bruder zu haben.«

Ich bereue sofort, dass ich auf meinem Streifzug durch den Saal in die Nähe von Gregor und Lady Seton gekommen bin. Die beiden haben sich der Tanzfläche zugewendet, beobachten die Paare und haben mich offensichtlich noch nicht bemerkt.

»Ach, wen kümmert meine Schwester. Erzählt mir lieber mehr von Euch, Lady Mary! Wie ist es, der Königin so nahe zu stehen? Ihr müsst ein aufregendes Leben führen.«

Wahnsinnig aufregend! Mary Seton macht Maria Stuart die Haare und spaziert mit ihr durch das Schloss. Ich kann mir ein Augenverdrehen nicht verkneifen.

Die Musik wechselt, und Mary Seton zupft Gregor aufgeregt am Ärmel.

»Ein Lied aus meiner schottischen Heimat. Comte, es wäre eine Sünde, wenn ich jetzt reglos am Rande der Tanzfläche stehen bliebe.«

»Das darf natürlich auf keinen Fall passieren. Darf ich bitten?«

Gregor zwinkert Mary Seton vertraut zu und reicht ihr seinen Arm. Gemeinsam betreten sie die Tanzfläche, die so früh am Abend mit vier weiteren Paaren nur spärlich besetzt ist. Die Musik ist langsam, und Mary Seton weiß sich zu bewegen. Der edle Stoff ihres Kleides umschmeichelt ihre Figur bei jeder Bewegung. Ich beobachte, wie Gregors und ihre Handfläche sich zart berühren, wie er sie hochhebt und langsam wieder hinabgleiten lässt. Und ich wünschte, ich wäre an ihrer Stelle.

»Wie es scheint, nimmt Euer Bruder sein voreheliches Versprechen nicht sehr ernst.«

Ich schließe ergeben die Augen, als ich Mademoiselle de Mourets schnippische Stimme hinter mir vernehme. Sie hat mir gerade noch gefehlt. Und meine kleine Lüge über Gregors Verlobung hat sich ihr anscheinend nachhaltig ins Gedächtnis gebrannt.

»Mein Bruder ist nur höflich«, erwidere ich ausdruckslos, ohne sie anzuschauen.

Sie tritt neben mich und beugt sich ein wenig zu mir vor, als sie spricht.

»Nach einem Austausch von Höflichkeiten sieht mir das wahrlich nicht aus.«

Mir beginnt der Kopf zu dröhnen, und ich weiß nicht, ob es vom Alkohol oder all den Menschen kommt, die Gregors Flirt neugierig beobachten. Als er mich während der Schnitzeljagd im Wald geküsst hat, war ich sicher, dass er etwas für mich empfindet. Und auch an dem Abend, als wir gemeinsam den Schlossturm erkletterten und uns unter den Sternen wiederfanden. Ich bin ihm nicht gleichgültig. Aber warum trägt er dann seine Bewunderung für Mary Seton so offen zur Schau?

»Na schön«, murmele ich zu mir selbst.

Ich streife entschlossen meinen Rock glatt und stelle meinen Weinbecher auf einem der Tische ab, ernte dabei einen überraschten Blick von Mademoiselle de Mouret. Vielleicht ist es nur der Alkohol, der mich mutig macht, aber es ist mir egal. Ehe ich noch darüber nachdenken kann, stehe ich auf der Tanzfläche und tippe Gregor auf die Schulter. Er ist so versunken in den Tanz, dass er mich nicht gleich bemerkt. Mary Seton sieht mich irritiert an, und mir schießt die Röte ins Gesicht.

»Comte, Eure Schwester verlangt nach Eurer Aufmerksamkeit.«

Ich sollte mich an seine hochgezogenen Augenbrauen gewöhnt haben, aber der überheblich-fragende Blick wirft mich immer wieder aus der Bahn.

»Damenwahl?«

Meine Stimme ist leise und zaghaft, und ich kann nicht verhindern, dass meine Worte nach einer Frage klingen. Reiß dich zusammen, Alison. Ich räuspere mich und sehe Gregor auffordernd an.

»Ihr erlaubt, Lady Mary?«

»Natürlich.«

Gregor und Mary Seton verneigen sich lächelnd voreinander, und ich komme mir mit einem Mal klein und tollpatschig neben dieser vornehmen Frau vor. Doch dann ergreift Gregor meine Hand, und ich spüre seine Wärme durch mich hindurchfließen, als er mich zu sich zieht und langsam im Takt wiegt. Sein Körper ist so dicht an meinem, dass ich jede seiner Bewegungen spüren kann. Ich kenne den Tanz nicht, aber meine Beine bewegen sich unter Gregors Führung ganz automatisch, so als würden sie jeden seiner Schritte vorausahnen.

»Eifersüchtig, ma petite?«

»Keineswegs.«

Mein Herz rast und meine brüchige Stimme straft mich Lügen. Gregor bringt seinen Mund dicht an mein Ohr, sodass ich seinen Atem spüre, als er flüstert.

»Nicht, dass es Euch als meine Schwester etwas anginge, aber ich wollte von Lady Mary lediglich Auskünfte über Anthony und seine Verbindung zu Maria Stuart erlangen. Sie und die Königin stehen sich sehr nahe, wie Ihr sicherlich wisst.«

Ich käme mir mit meiner Eifersucht wahnsinnig dumm vor, wäre seine Nähe in diesem Moment nicht so überwältigend. Meine Wange streift seinen Bart, als ich das Gesicht zu ihm drehe. Die nächsten Worte kosten mich all meinen Mut.

»Als Eure Schwester mag es mich nichts angehen, aber die bin ich nicht.«

Seine grauen Augen sehen mich an, bleiben schließlich auf meinen Lippen liegen. Sein Atem ist lauter geworden, oder vielleicht sind es auch nur die Musik und die Stimmen um uns herum, die in den Hintergrund treten. Ich streiche mit dem Daumen zärtlich über seinen rauen Handrücken. Meine Lippen sind nur wenige Zentimeter von seinen entfernt.

»Alison, bitte ...«, wispert er erstickt.

Meine Hand krallt sich in Gregors. Bitte, was? Bitte, küss mich? Bitte, bleib mir fern? Ich blicke ihn fragend an.

Der plötzliche Schmerz in seinen Augen holt mich mit einem Ruck in die Realität zurück. So habe ich Gregor nie zuvor gesehen. Zerrissen und ängstlich. Er wirkt, als könnte ich mit einer einzigen Geste seine ganze Welt entzweibrechen.

Mit einem Mal ist mir furchtbar elend zumute. Ich lasse Gregors Hand los, taumele einen Schritt zurück und verbeuge mich hastig. Meine Augen werden wässrig, aber immerhin gelingt es mir, nicht zu weinen. Mit gesenktem Kopf steuere ich auf den Ausgang des Saals zu und stoße dabei mit Vincent zusammen, der offenbar neben der Tanzfläche gestanden und uns die ganze Zeit beobachtet hat.

»Muss Geschwisterliebe schön sein.«

Seine Stimme klingt merkwürdig, aber ich habe gerade nicht den Nerv, mir Gedanken darüber zu machen. Alles was ich will, ist auf mein Zimmer zu kommen, ohne vorher in Tränen auszubrechen.

Ich war schrecklich dumm. Ich wollte ihn so sehr, wollte so sehr, dass er Gefühle für mich hegt. Dabei habe ich nicht ein einziges Mal darüber nachgedacht, was es für uns bedeuten würde, einander zu lieben. Es gibt keine Zeit und keinen Ort für uns, an dem wir zusammen sein könnten. Wenn wir es geschafft haben, die Prophezeiung zu verhindern, werde ich zurück in meine Zeit reisen – dorthin, wo ich hingehöre. Und er wird weiterleben, Tag für Tag, bis ich nur noch eine Erinnerung bin, die langsam verblasst. Er hat das lange vor mir begriffen.

Als ich meine Zimmertür endlich hinter mir ins Schloss ziehe, gibt es keinen Grund mehr, die Tränen zurückzuhalten. Ich rolle mich auf meinem Bett zusammen, lasse sie stumm und erschöpft fließen.

Ich muss eingenickt sein, denn ein Klopfen an meiner Zimmertür lässt mich aufschrecken. Kurz überlege ich, mich einfach tot zu stellen, aber dann höre ich Gregors Stimme.

»Alison, bitte macht auf!«

Er klingt flehentlich. Draußen ist es mittlerweile dunkel geworden und da weder das Kaminfeuer noch Kerzen brennen, taste ich mich im Dämmerlicht zur Tür. Ich fühle den Türgriff mehr, als dass ich ihn sehe, drücke ihn herunter und blicke auf Gregor, der mit gesenktem Kopf vor mir steht. Er wirkt nervös, nimmt seinen Kerzenleuchter von einer Hand in die andere.

»Darf ich hereinkommen?«

»Ja.«

Ich trete einen Schritt beiseite, um ihn reinzulassen, warte ab, bis er den Kerzenleuchter auf dem kleinen runden Tisch abgestellt hat. Es kostet ihn sichtlich Mühe, den Blick zu heben und mich anzusehen. Seine Augen sind gerötet. Es tut mir weh, ihn so zu sehen.

»Alison, ich kann nicht ...«, flüstert er mit gebrochener Stimme.

Dann verstummt er.

»Ich weiß.«

Mit zwei Schritten bin ich bei ihm und schlinge die Arme um seinen Körper. Nicht, weil ich etwas von ihm erwarte, sondern weil ich bei ihm sein und ihn halten will. Ich spüre seinen Herzschlag, der schnell und unregelmäßig geht. In meine Umarmung lege ich alles, was ich ihm nicht sagen kann. Meine Gefühle, die ich nicht auszusprechen vermag, weil ich fürchte, dass sie dann zu einer unumkehrbaren Wahrheit werden. Weil ich fürchte, sie könnten alles zerstören.

Er stößt mich nicht fort, aber es dauert lange, bis er seine Hände auf meinen Rücken legt und meine Umarmung erwidert. Und noch länger, bis sich sein verkrampfter Körper unter meiner Berührung entspannt.

Ich weiß nicht, wie viele Minuten wir so dastehen. Irgendwann löst sich Gregor von mir und streicht über meine verheulte Wange, auf der die Tränen bereits getrocknet sind.

»Wir sollten wieder hinuntergehen. Dort unten wartet ein rauschendes Fest. Und ich wette, Ihr habt noch nie die königlichen Gaukler gesehen.«

Ich nicke und ringe mir ein Lächeln ab.

»Das klingt nach einer guten Idee. Geht schon vor! Ich will mich nur schnell frisch machen.«

Gregor wirft mir einen letzten fragenden Blick zu, bevor er den Raum verlässt. Zuvor hat er dafür gesorgt, dass das Feuer in meinem Kamin brennt, damit ich nicht im Dunkeln stehe, wenn er geht.

Im Licht der Flammen trete ich an meinen Waschtisch und benetze mein Gesicht mit dem kalten Wasser. Ich fühle mich seltsam ruhig. Am liebsten würde ich auf meinem Zimmer bleiben und einfach ins Bett gehen, aber Gregor zuliebe richte ich meine Kleidung und mein Haar und folge den lauter werdenden Stimmen die Treppe hinab und durch die langen Flure in den Thronsaal.

Der Erste, der in mein Blickfeld gerät, ist Vincent, der in unanständig enger Umarmung mit einer Dame des Hofes tanzt. Obwohl das Wort Dame bei ihrem gewagten Outfit wohl nicht ganz das richtige ist. Das bordeauxfarbene Kleid ist vorne kürzer als hinten, was den Blick auf ihre bestrumpften Beine freigibt. Selbst mir kommt ihre Kleidung in dieser höfischen Umgebung reichlich anzüglich vor.

Die Musik ist lauter geworden, und die Zahl der Gäste hat merklich zugenommen. Ich erspähe Gregor, der Vincents engumschlungene Tanzakrobatik grinsend zur Kenntnis nimmt. An der länglichen Frontseite des Saales wird vor dem Tisch, an dem Maria Stuart und Caterina de’ Medici sitzen, gerade ein roter Teppich für die Aufführung der königlichen Gaukler ausgerollt. Ein kleinwüchsiger Mann mit spitzem Bart beginnt unter lauten Ahs und Ohs der Zuschauer mit vier bunten Keulen zu jonglieren. Maria lächelt ihm freundlich zu, während die französische Königin sich mit demonstrativem Desinteresse ein Stück Pastete in den Mund schiebt und sich anschließend die Finger leckt.

Ich trete ein paar Schritte näher, geselle mich zu den Schaulustigen. Zum ersten Mal an diesem Abend erblicke ich auch Anthony, der die Aufführung mit großen, staunenden Augen verfolgt und nach jedem Kunststück euphorisch klatscht. Er hat sich nach vorne in die erste Reihe geschoben, stiehlt dabei, ohne es zu merken, einer älteren Dame mit einem weiß-braunen Hündchen auf dem Arm die Sicht.

Als nächstes sind die Akrobaten an der Reihe. Schlank und gelenkig führen sie, vom Handstand über Überschläge bis hin zu einer Pyramide, allerlei Verrenkungen vor. Die Menge tobt. Doch Caterina de’ Medici ist immer noch nicht beeindruckt.

»Genug!«, ertönt ihre herrische Stimme auf einmal.

Die Zuschauer, die begeistert geklatscht haben, halten augenblicklich in der Bewegung inne.

»Es langweilt mich. Habt Ihr nichts Spannenderes zu bieten? Fahren wir mit dem Messerwerfer fort. Ich habe Lust auf ein bisschen Abenteuer.«

Mit glänzenden Augen winkt sie einen muskulösen Mann mit einer langen Narbe im Gesicht heran. Ein Raunen geht durch die Menge. Zwei Diener tragen eine Zielscheibe aus Holz herbei, die bereits einige Kerben aufweist. Der Mann mit der Narbe beginnt seine Messer zu ordnen – blitzende, silberne Klingen, mit kunstvoll verzierten Griffen aus Holz. Er wirkt verschlagen und nicht besonders vertrauenerweckend. Wer sich wohl zutraut, ihm entgegenzutreten?

»Ein Freiwilliger muss her!«

Caterina de’ Medici lässt ihren Blick über die Menge gleiten. Ich sehe, wie die Zuschauer die Schultern einziehen und ihre Köpfe senken. Auch ich bin nicht erpicht darauf, dort vorne an der Zielscheibe zu stehen, starre auf die polierten Holzdielen.

»Nun, wenn es keinen Freiwilligen gibt, muss ich eben wählen. – Ihr, Bursche. Wie ist Euer Name?«

»Nein!«

Maria Stuarts Stimme schwebt glasklar über dem ansonsten vollkommen stillen Raum. Sie ist aufgesprungen, schwankt leicht und muss sich am Tisch festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Habt Ihr etwas einzuwenden, meine Liebe? Nur heraus damit! Ich sehe keinen Grund, warum der junge Mann sich nicht für ein harmloses Spiel hergeben sollte. – Wie heißt Ihr?«

»Anthony, Eure Majestät.«

Mein Herz setzt für einen Schlag aus, als ich seine Stimme höre, aus der jedes Leben gewichen ist. Aus den Augenwinkeln beobachte ich, wie er unschlüssig mit den Armen schlenkert und Maria Stuarts Blick sucht, die ihm beharrlich ausweicht.

»Der Messerwurf ist barbarisch, Caterina. Was dabei alles schiefgehen kann.«

Maria ist sichtlich um ihre Fassung bemüht.

»Aber bitte, liebe Maria. Ihr werdet das Volk doch nicht um dieses kleine Vergnügen bringen wollen. – Es sei denn, Ihr habt andere Gründe, die dagegen sprechen, unseren Freund Anthony nach vorne zu bitten?«

Caterina de’ Medici kann sich ein diabolisches Grinsen nicht verkneifen. Sie weiß, sie hat gewonnen. Maria ist gezwungen, sich zu entscheiden. Entweder sie bekennt sich zu ihrem Liebhaber und riskiert ihr Leben und die Allianz mit Frankreich, oder sie lässt Anthony in sein Verderben laufen. Keine Frage, dass der Messerwerfer auf ein einziges Wort der französischen Königin bereit ist, Anthony zu töten. Sie kann es hier vor aller Augen machen und es doch wie einen Unfall aussehen lassen. Keiner wird es wagen, sie in Frage zu stellen. Es ist die ultimative Demonstration ihrer Macht.

»Nein«, haucht Maria.

Sie sinkt zurück auf ihren Stuhl, blass und vollkommen überfordert von der Situation. Ich kann sehen, wie die Gedanken in ihrem Kopf rasen.

Caterina de’ Medici weist Anthony mit einer gebieterischen Geste zu der Zielscheibe.

»Bitte!«

Einen Fuß vor den anderen setzend, so langsam, als ginge er zum Schafott, tritt er nach vorne. Die Fassungslosigkeit steht ihm ins Gesicht geschrieben. Ich wage nicht zu atmen, kann kaum fassen, was dort passiert. Den Kopf nach links und rechts wendend suche ich nach Gregor, aber ich kann weder ihn noch Vincent irgendwo entdecken. Jemand muss doch etwas tun. Jemand muss diesem Wahnsinn ein Ende setzen, bevor Anthony etwas geschieht.

Ich blicke zu Maria, aber sie ist völlig erstarrt, unfähig zu handeln. Anthonys linke Hand wird bereits mit einem Lederriemen auf der Zielscheibe festgeschnallt. Der Narbenmann wiegt eines der Messer in seiner Hand, versucht die Balance zwischen Griff und Schneide zu finden. Caterina de’ Medici hat sich auf ihrem Stuhl zurückgelehnt. Sie wirkt völlig entspannt, so als würde sie einer solchen Hinrichtung jeden Tag beiwohnen. Denn nichts anderes ist es: eine Hinrichtung, die als Schauspiel getarnt ist.

»Halt!«, höre ich jemanden rufen und begreife erst Sekunden später, dass es meine eigene Stimme ist, die die angespannte Stille durchschneidet.

Alle Köpfe schnellen in meine Richtung. Caterina de’ Medici beugt sich vor. Die Empörung über die Unterbrechung steht ihr in ihr kleines, rundliches Gesicht geschrieben. Sie braucht einen Moment, bis sie sich wieder soweit gesammelt hat, um zu sprechen.

»Comte Grégoires kleine Schwester. Ich hörte bereits von Euch. Tretet vor und teilt uns mit, was Euch so Dringendes auf den Lippen liegt, dass es nicht warten kann!«

Ich spüre, wie alle Augen auf mich gerichtet sind, als ich mit zögerlichen Schritten nach vorne gehe und einen ungelenken Knicks andeute.

»Sprecht!«, gebietet Caterina de’ Medici, als ich zögere.

»Eure Majestäten. Wenn Ihr erlaubt, würde ich mich gerne freiwillig melden – an Anthonys Stelle.«
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»Sie ist meine Schwester. Das kann ich nicht erlauben, Eure Majestäten.«

Gregor ist sofort hinter mir und legt seine Hand beschützend auf meine Schulter. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich kann selbst kaum glauben, was ich gerade getan habe. Will ich wirklich an Anthonys Stelle an der Zielscheibe stehen? Bis eben hatte die französische Königin keinen Grund, mich tot sehen zu wollen, aber ich fürchte, den habe ich ihr gerade geliefert. Caterina de’ Medici verschränkt die Arme vor der Brust und versteckt ihren Ärger hinter einer gelangweilten Miene.

»Dass Ihr Euch um das Wohl Eurer Schwester sorgt, ist nachvollziehbar, Comte. Aber was mich brennend interessiert: Was treibt Euch dazu, Anthonys Platz einnehmen zu wollen, Mademoiselle Entretemps?«

Ich halte den Blick gesenkt, weiß nicht recht, was ich antworten soll. Für mein Verhalten gibt es keine Erklärung. Zumindest keine, die für die Ohren der französischen Königin oder sonst irgendwen am Hof bestimmt ist. Denn was ich auch sage, es wird die Beziehung zwischen Maria und Anthony nur unangenehm in den Fokus rücken.

Es ist Maria, die mir aus dieser Situation hilft. Mit einem Mal ist das Leben in ihren Körper zurückgekehrt. Sie steht ruckartig auf und tritt um den Tisch herum.

»Mit Verlaub, das ist lächerlich. Ihr wollt ein wenig Unterhaltung für den Hof, Caterina? Wie wäre es mit einer Königin an der Zielscheibe. – Ich werde antreten.«

Gemurmel, einige Zuschauer klatschen zögerlich. Auch ihnen muss klar sein, dass es hier um weit mehr geht, als die Frage, wer sich für dieses Schauspiel hergibt. Caterina de’ Medici hebt überrascht die Augenbrauen.

»Ihr habt mehr Mut, als ich annahm, meine Liebe. Vielleicht sogar mehr als Euch guttut.«

Tatsächlich scheint sie beeindruckt von Marias Schachzug. Einen einfachen Mann zu töten und es wie einen Unfall aussehen zu lassen, ist die eine Sache. Eine Königin zu töten, eine ganz andere.

»Maman, das tut nun wirklich nicht Not«, mischt sich nun auch Prinz François ein.

Doch Caterina de’ Medici unterbricht ihn mit einem simplen Heben ihrer Hand. Dies ist ein Kräftemessen unter Königinnen, mein Sohn, scheint ihre Geste zu sagen, Misch dich nicht ein.

Die rechte Hand des Messerwerfers zittert, als Anthony losgemacht wird und die schottische Königin sich an seiner Stelle an die Zielscheibe stellt. Er versucht es zu verstecken, indem er sein Handgelenk mit der anderen Hand umfasst, aber ich kann es deutlich sehen. Eben noch war es seine Aufgabe, sein menschliches Ziel tödlich zu verletzten. Doch wenn er der Königin auch nur ein Haar krümmt, wartet der Galgen auf ihn.

»Ich hoffe, du verstehst etwas von deinem Handwerk.«

Maria lächelt den Messerwerfer freundlich an, als wäre die Intrige völlig ihrer Aufmerksamkeit entgangen. Sie steht aufrecht, den Kopf erhoben und das Kinn ein wenig nach vorne gereckt, als würde sie für ein Bild posieren, statt gleich fliegende Messer auf sich zurauschen zu sehen. Ich bewundere ihren Mut, ihr Selbstbewusstsein, mit dem sie sich dem Messerwerfer entgegenstellt.

»Nur zu!«

Einer der Gaukler startet mit zögerndem Blick auf die Umstehenden einen Trommelwirbel. Die Zuschauer recken die Hälse und drängen weiter nach vorne. Jemand beschwert sich über eine Dame mit einer hohen Steckfrisur, die ihm die Sicht versperrt. Die Dame mit dem Hündchen hat alle Mühe, das kleine Fellknäuel ruhig zu halten, das von der Aufregung angesteckt laut kläfft. Gregor nutzt den Moment, in dem alle Augen auf die schottische Königin gerichtet sind, um mich mit sich in eine der hinteren Reihen zu ziehen.

»Darüber reden wir noch«, zischt er mir ins Ohr, während wir uns zwischen den Umstehenden hindurchdrängen.

Ich muss mich auf die Zehenspitzen stellen, um etwas sehen zu können. Als das erste Messer fliegt, stößt eine Frau einen spitzen Schrei aus. Er gilt mehr der Möglichkeit dessen, was geschehen könnte, als dem, was wirklich geschieht. Das Messer durchschneidet zischend die Luft, landet mit einem dumpfen Geräusch nur wenige Zentimeter neben Marias linkem Ohr, die sich davon aber nicht beirren lässt. Sie schiebt sich eine Haarsträhne nach hinten und lächelt.

»Ein vortrefflicher Wurf. Ihr solltet es auch einmal ausprobieren, Caterina. Ich fühle mich hier vollkommen sicher.«

Caterina de’ Medicis Mund verzieht sich, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Ich bin sicher, sie möchte ihrer zukünftigen Schwiegertochter in diesem Moment am liebsten den Kopf abreißen.

»Ich fürchte, ich bin zu alt für diesen Unfug, meine Liebe. Aber lasst Euch von mir nicht die Laune verderben.«

Während Maria das Schauspiel unter dem Applaus des Publikums weiter über sich ergehen lässt, zieht die französische Königin es vor, sich gemeinsam mit ihrem Gefolge zurückzuziehen. Mit ihrem Verschwinden fällt auch die Anspannung von mir ab. Ich wende mich zu Gregor um, der mit verschlossener Miene an mir vorbei zu dem Messerwerfer starrt.

»Habt Ihr nicht einen Moment darüber nachgedacht, einzugreifen?«, flüstere ich.

Meine Worte prallen an ihm ab wie an einer dicken Steinmauer.

»Anthony hätte sterben können«, versuche ich weiter zu ihm durchzudringen.

Sein Schweigen macht mich wütend. Ich stoße ihn in die Seite, um seine Aufmerksamkeit zu erringen und funkele ihn böse an. Gregor sieht sich um, als fürchte er, dass man uns belauscht. Dabei sind alle auf das Geschehen vor uns konzentriert. Dann zieht er mich am Handgelenk hinter sich her.

»Kommt mit!«

Ich habe Mühe, mit Gregor Schritt zu halten. Er stürmt geradezu vorweg. Sein Ärger umwabert ihn wie eine dunkle Wolke. Erst vor seiner Zimmertür machen wir Halt. Er öffnet sie und schiebt mich vor sich her in den vom Kaminfeuer beleuchteten Raum. Offenbar hat ein Diener in seiner Abwesenheit die Holzscheite entzündet, damit Gregor es heute Nacht warm hat.

»Was habt Ihr Euch bloß dabei gedacht, Alison? Habt Ihr überhaupt gedacht? Ich sagte Euch, es ist nicht die Zeit für Heldentaten, aber Ihr müsst Euch ja direkt ins Kreuzfeuer schmeißen.«

Ich schüttele verständnislos und enttäuscht über Gregors Vorwürfe den Kopf.

»Jemand musste handeln. Macht, was Ihr wollt, aber ich werde nicht diejenige sein, die wegschaut, wenn anderen ein Unrecht geschieht.«

Gregor tritt einen Schritt auf mich zu, seine Hand ballt sich zur Faust, öffnet sich wieder – eine mittlerweile vertraute Geste. Am Anfang dachte ich immer, er will mich schlagen. Jetzt weiß ich, dass es nur eine seltsame Angewohnheit ist.

»Darum geht es nicht, Alison. Ihr begreift es nicht. Die Prophezeiung ist weder gut noch böse. Sie ist, was sie ist. Und wir müssen tun, was getan werden muss, um sie aufzuhalten. Das bedeutet manchmal auch, dass man das Leben aller auf Kosten eines Einzelnen retten muss. Wenn Ihr nicht bereit seid, diesen Schritt zu gehen, dann kehrt besser wieder in Eure Zeit zurück.«

Ich hole schnaubend Luft.

»Ihr versucht es nicht mal mehr. Die Zeit hat Euch hart werden lassen – gegen andere und gegen Euch selbst. Ihr glaubt, Ihr seid mir überlegen, weil Ihr länger lebt. Dabei habt Ihr vergessen, was es heißt zu leben. Wie sich Mitmenschlichkeit anfühlt und Liebe. Ihr mögt mich für naiv halten, weil ich nicht bereit bin, Anthony für ein höheres Ziel zu opfern. Weil ich fieberhaft einen anderen Weg suche, der nicht das Leben zweier Menschen zerstört, die einander die Welt bedeuten. Aber wenigstens weiß ich noch, wofür es sich zu kämpfen lohnt.«

Jetzt bin ich wirklich zornig. Ich fege Gregors Karten und Bücher vom Tisch, als ich daran vorbei zum Ausgang stürme. Wie kann er mir nur vorwerfen, dass ich unsere Mission gefährde? Ich bin durch die Zeit gereist, um ihm zu helfen. Aber kein Tag, seitdem ich hier bin, hat uns unserem Ziel nähergebracht. Stattdessen sind wir in einem Strudel aus höfischen Intrigen, aus Eifersüchteleien und königlichen Machtdemonstrationen gefangen. Wenn Gregor einen Plan hat, dann ist er nicht gewillt, mich einzuweihen. Aber vielleicht lässt er auch einfach alles auf sich zukommen und handelt erst, wenn es schon fast zu spät ist.

Als ich über den langen, kerzenbeleuchteten Flur zu meinem Zimmer laufe, setzt unten im Ballsaal die Musik wieder ein. Streicher spielen eine langsame, eindringliche Melodie. Maria Stuart scheint den Messerwurf heil überstanden zu haben. Wahrscheinlich tanzt sie ein weiteres Mal mit dem Prinzen, tut, als wäre nichts geschehen, während sie innerlich tausend Tode stirbt.

Ich bin zu aufgewühlt, um mich wieder unter die Gesellschaft zu mischen. Zwar wüsste ich gerne, ob mit Maria und Anthony alles in Ordnung ist, doch die Erinnerung an meinen Streit mit Gregor treibt mir sofort die Tränen in die Augen – aus Wut, Enttäuschung, Trauer.

Um mich abzulenken, durchwühle ich die mit Schnitzereien verzierte Holztruhe, die in meinem Zimmer unter dem Fenster steht und bin erfreut, Feder, Tinte und Pergament vorzufinden. Damit bewaffnet setze ich mich an das kleine Tischchen und beginne, meine Gedanken zu ordnen.

Alles dreht sich um den 23. April 1558, den Tag vor der Eheschließung von Maria Stuart und Prinz François. Bis dahin sind es noch siebzehn Tage. Die Koordinaten sagen mir, dass sich das Ereignis, das in der Prophezeiung genannt wird, im Umkreis des Französischen Hofes erfüllen wird. Somit ist es sehr wahrscheinlich, dass etwas die königliche Vermählung verhindern wird. Ein bewusster Entschluss von Maria Stuart, die sich gegen den Prinzen und für ein Leben mit Anthony entscheidet? Momentan kommt mir das am wahrscheinlichsten vor. Und es ist gut möglich, dass Anthony unser Zeitreisender ist. Er erinnert sich nicht an seine Vergangenheit oder gibt es zumindest vor. Und seine Ansichten entstammen nicht unbedingt der Zeit, in der er lebt.

Aber das sind nur Vermutungen. Ich brauche Beweise, und dafür muss ich mehr Zeit mit Anthony verbringen. Auch wenn das bedeutet, dass ich Caterina de’ Medicis Aufmerksamkeit auf mich ziehe.

Nachdem ich meine Gedanken aufgeschrieben habe, fühle ich mich stärker und klarer. Ich warte ab, bis die Tinte getrocknet ist, falte das Pergament und schiebe es unter mein Kopfkissen.

Das Feuer, das Gregor vorhin im Kamin entzündet hat, glüht noch. Ich werfe ein Holzscheit hinein und stochere mit dem Schürhaken in den verkohlten Resten, bis die Flammen hungrig nach dem neuen Scheit greifen. Dann schäle ich mich aus meinem Kleid, das nach all der Aufregung schweißnass auf meiner Haut klebt, und wasche mich notdürftig über meiner Waschschüssel. Das Wasser ist kalt. Ich benetze meine vom Weinen geschwollenen Augen, fühle mich plötzlich schrecklich einsam.

Als ich endlich ins Bett klettere, dämmert es draußen bereits. Noch immer kann ich die Stimmen und die Musik hören, die vom Thronsaal herüberschallen. Ich nehme sie mit hinüber in meine Träume, in denen Gregor und ich tanzen, bis er plötzlich meine Hand loslässt und in grauem Nebel versinkt.

»Wisst Ihr, jedes Mal, wenn wir uns begegnen, überkommt mich das Gefühl, eine alte Bekannte wiederzutreffen.«

Anthonys Laune ist auch an jenem heißen Frühlingstag nach dem Festbankett ungetrübt. Ich begegne ihm im Rosengarten, wo er, ein Bein angewinkelt, auf der Steinbank sitzt und den Springbrunnen betrachtet, der gemütlich vor sich hinplätschert. Sein braunes Haar ist vom Wind zerzaust und sein Gewand falsch geknöpft, aber er scheint rundum zufrieden.

»Darf ich mich zu Euch setzen?«

»Alles, was Ihr wollt, Mademoiselle. Ihr habt mein Leben gerettet. Wobei ich nicht glaube, dass es eine gute Idee ist, meine Nähe zu suchen.«

»Caterina de’ Medici trachtet Euch nach dem Leben?«, taste ich mich vor, mutig geworden durch Anthonys Offenheit.

Er zuckt die Schultern.

»Sagen wir, sie hätte gestern sicher nichts dagegen gehabt, wenn dem Messerwerfer eine der Klingen ausgerutscht wäre.«

»Ist es wegen Eurer engen Beziehung zu Maria Stuart?«

Anthony schweigt. Ich sehe ihm an, dass er abwägt, wie viel er mir erzählen soll. Doch Zurückhaltung ist nicht gerade seine Stärke.

»Ihr seht viel, Mademoiselle. Und ich würde Euch bitten, es geheim zu halten. Obwohl es schon bald sowieso jeder am Hof wissen wird.«

»Wie meint Ihr das?«

»Maria und ich, wir lieben uns. Ich werde sie bitten, mit mir den Hof zu verlassen.«

»Aber sie ist die Königin. Die Heirat mit Prinz François und die Allianz mit Frankreich, der französische Thron – all das ist ihre Zukunft, ihr Schicksal.«

»Ein Thron ist auch nur ein hübscherer Stuhl. Er kann niemanden glücklich machen. Ihr seid erst wenige Tage in diesen Schlossmauern eingesperrt. Sagt, wie oft habt Ihr Euch seitdem wirklich frei gefühlt? Wie oft konntet Ihr Ihr selbst sein? Und wie oft habt Ihr gegen Eure Überzeugungen handeln müssen?«

Ich denke an all die Intrigen und Unwahrheiten. An die Momente, in denen ich Menschen angelächelt habe, obwohl mir nach weinen oder schreien zumute war. Und an die Gefahren, die überall lauern, wenn man es nicht tut. Anthony beobachtet jede meiner Regungen.

»Seht Ihr? Was meint Ihr, wie sich Maria erst fühlen muss? Dieser Hof ist durch und durch verdorben. Das Glück wird hier keiner von uns je finden.«

Dem kann ich wenig entgegensetzen. Ich bezweifele, dass ich Anthony überzeugen kann, von seinem Vorhaben abzulassen. Vor allem, weil ich seine Ansichten teile.

»Vielleicht muss man manchmal das eigene Glück einem größeren opfern«, versuche ich mich an Gregors Worten.

Aber sie klingen falsch, wenn ich sie ausspreche. Ich weiß, dass er fest daran glaubt, dass man Menschenleben gegeneinander aufwiegen kann. Dass ein einzelnes Schicksal in den Hintergrund tritt, wenn dafür Tausende gerettet werden. Aber ich kann es nicht.

Anthony legt den Kopf schief und sieht mich stirnrunzelnd an.

»Wie meint Ihr das?«

»Ich weiß nicht genau. Sie ist die Königin. Sie hat eine Verantwortung gegenüber ihrem Volk zu tragen. Und Ihr – was könntet Ihr Maria für ein Leben bieten? Ihr seid mittellos. Euch fehlt nicht nur Geld, Euch fehlt eine Familie, eine Vergangenheit. Ein ganzes Leben.«

»Wie konnte ich das nur vergessen«, presst Anthony mit ironischem Unterton hervor, »Ohne Vergangenheit keine Zukunft, nicht wahr?«

Seine gute Laune ist verflogen. Mit der Schuhspitze malt er Kreise in die Kieselsteine zu unseren Füßen.

»Erinnert Ihr Euch denn wirklich an gar nichts?«, frage ich vorsichtig.

Er zuckt mit den Schultern.

»Manchmal träume ich von Dingen. Aber sie sind dieser Welt so fern. Sie ergeben einfach keinen Sinn. – Ach, vermutlich sind es nur Hirngespinste.«

Anthony macht eine wegwerfende Handbewegung. Ich nehme seine Hand, kann meine Aufregung kaum verbergen. Erinnert er sich an eine andere Zeit? An meine Zeit?

»Bitte, erzählt mir mehr davon!«

»Mademoiselle Entretemps?«

Anthony und ich sind so in unser Gespräch vertieft, dass wir die Wache erst bemerken, als sie unmittelbar vor uns steht. Ich hebe erschrocken den Kopf und schirme meine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab, um besser sehen zu können. Der große, einschüchternde Mann hält die Arme vor der Brust verschränkt. Er sieht mich mit ausdrucksloser Miene an. Mir wird sofort unbehaglich zumute.

»Ja«, krächze ich.

»Ihr werdet im Thronsaal erwartet.«

»Im Thronsaal?«

Ich runzele die Stirn, unschlüssig, was ich davon halten soll. Aber es kann nichts Gutes bedeuten. Ob es etwas mit meinem gestrigen Eingreifen bei der Vorstellung des Messerwerfers zu tun hat?

»Ich komme sofort«, sage ich und nicke der Wache zu, in der Hoffnung, sie möge verschwinden.

Aber der Mann bleibt wie angewurzelt stehen, wartet schweigend ab, bis ich schließlich doch aufstehe und ihm folge.

Im Schloss sind die Aufräumarbeiten in vollem Gange. Becher werden eingesammelt, verschütteter Wein aufgewischt und die Teppiche eingerollt. Im Thronsaal ist bereits alles wieder blitzblank. Caterina de’ Medici steht mit ineinander verschränkten Händen und undurchdringlicher Miene auf dem Podest neben dem Thron. Ihr Haar streng nach hinten frisiert, in einem schwarz-goldenen Kleid mit weiten Ärmeln und von den Sonnenstrahlen, die hinter ihr durch das hohe Fenster fallen, erleuchtet, sieht sie aus wie ein düsterer Racheengel.

Als die Wache im Eingang stehen bleibt, trete ich unentschlossen ein paar Schritte näher.

»Nur herein, meine Liebe. Ihr befindet Euch bereits in bester Gesellschaft.«

Jemand räuspert sich und ich sehe mich um, erblicke Gregor und Vincent, die zu meiner Linken stehen und bis eben von einer der Säulen verdeckt waren. Was ist bloß los?

Die französische Königin genießt meine Verwirrung sichtlich. Sie nimmt sich viel Zeit. Als sie endlich zu sprechen beginnt, wendet sie sich ausschließlich an Gregor, der sie mit zusammengepressten Lippen anstarrt.

»Comte, Ihr könnt mir glauben, dass ich Euch und Eure Angehörigen nur höchst ungern hier einbestelle, aber mir sind unerhörte Anschuldigungen zu Ohren gekommen. Nicht nur, dass Ihr die Messe nicht regelmäßig besucht, was am Hof für Unmut sorgt, nun hat man bei Eurer Schwester auch noch das hier gefunden.«

Ich schnappe hörbar nach Luft, als Caterina de’ Medici ein kleines, sorgsam gefaltetes Pergament in die Höhe hält. Es sind jene Notizen, die ich gestern Abend gemacht habe. Ich habe heute Morgen nicht mehr daran gedacht, sie an mich zu nehmen. Eine Dienstmagd muss sie beim Betten machen gefunden haben. Auf diesem Pergament stehen nicht nur meine Vermutungen über Maria Stuart und Anthony, sondern auch Geschichtsdaten, die in der Zukunft liegen und Ereignisse, von denen ich nichts wissen dürfte.

»Ihr müsst wissen: Das wirft kein gutes Licht auf Eure Schwester. Man könnte sie für eine Ketzerin, schlimmer noch, für eine Hexe halten. Und Euch ebenfalls, Comte.«

Vincent packt Gregor am Arm und bewahrt ihn im letzten Moment davor, nach vorne zu preschen und auf die Königin loszugehen.

»Das sind doch nur Zahlen ...«, stammele ich hilflos, breche dann aber ab.

Ich weiß selbst, wie das aussehen muss. Und Caterina de’ Medici sucht nur einen Vorwand, um uns loszuwerden. Den habe ich ihr jetzt geliefert, und ich würde mich am liebsten selbst dafür ohrfeigen. Entschuldigend blicke ich in Gregors Richtung, aber er ist zu sehr auf die Königin fixiert, um mich zu beachten.

»Diese Zahlen erzählen Geschichten von der Zukunft, von einer düsteren Zeit, die uns erwartet. Ich will zu unser aller Wohl hoffen, dass es nur Geschichten sind. Aber eine solche Weissagung darf nicht ungesühnt bleiben.«

»Ach kommt, wir wissen doch alle, dass Ihr die letzte seid, die dem Okkulten abgeneigt ist, Eure Majestät.«

Vincents spuckt das Wort Majestät förmlich aus. Seine unverfrorene Anrede lässt Caterina de’ Medici den Mund offen stehen. Sie nickt ihren Wachen zu, die uns beinahe gleichzeitig packen.

»In den Kerker mit ihnen. Und schickt nach dem Inquisitor! Er soll sie einer Befragung unterziehen.«

Vincent stößt einen Schwall an Schimpfwörtern aus, die in dem entfernten Dröhnen von Jagdhörnern, in Hundegebell und dem Klappern von Pferdehufen auf Kies untergehen. In meinem Kopf rauscht es. Bilder aus meinen Geschichtsbüchern ziehen vor meinem inneren Auge vorbei – von Streckbänken, Daumenschrauben und glühenden Zangen. Wie durch einen Schleier nehme ich wahr, dass eine der Wachen mich an der Schulter packt. Die Hand des Mannes ist kalt und fest wie ein Schraubstock.

Wenn ich nur meinem Reverser dabeihätte, doch der liegt in der Holztruhe in meinem Zimmer versteckt. Ein Glück, dass sie den nicht entdeckt haben. Wie nachlässig ich war. Das Energiefeld in der Bibliothek ist nicht weit von hier. Hätten wir den Reverser, könnten Gregor und ich versuchen, den Wachen zu entfliehen.

Und was dann? Würde ich ohne Gregor zurück durch die Zeit reisen? Ihn und Vincent ihrem Schicksal überlassen? Oder würde ich versuchen, ihn mitzunehmen? Aber wer weiß, ob das überhaupt gelänge und ob wir je wieder zurück in die Vergangenheit kämen.

»Macht schnell!«, zischt Caterina de’ Medici den Wachen zu, während sie an uns vorbei aus dem Raum eilt.

Sie wirkt mit einem Mal seltsam angespannt, ringt die Hände und rückt ihre Krone zurecht.

»Was ist dort draußen los?«, frage ich Vincent, der neben mir aus dem Thronsaal geführt wird.

Meine Stimme klingt matt. Sie kommt mir fremd vor. Ich verheddere mich im Saum meines Kleides und stolpere. Im letzten Moment packt mich Vincent am Arm. Er trägt ein undurchdringliches Lächeln auf den Lippen, das ich mir nicht erklären kann. In dieser Situation gibt es wirklich gar nichts zum Lächeln.

»Was ist?«, wiederhole ich.

»Der König ist von der Jagd zurück.«
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Bereits am frühen Morgen ist die Vorhut eingetroffen. Ich habe wohl bemerkt, dass mehr Diener als üblich am Hof waren, dass großer Aufruhr herrschte und Zimmer hergerichtet wurden. Aber bis eben habe ich es auf die Aufräumarbeiten nach dem Fest geschoben und dem keine weitere Beachtung geschenkt.

Während Gregor, Vincent und ich an der Jagdgesellschaft vorbei über den Hof und in Richtung der Kerker geführt werden, prescht ein hochgewachsener, bärtiger Mann auf einem majestätischen Rappen heran. Die Kieselsteine sprengen unter den Hufen des Pferdes in alle Richtungen und die Hunde bellen, als hätten sie Beute gewittert.

Caterina de’ Medici, die sich am obersten Absatz der hufeisenförmigen Treppe positioniert hat, tritt einige Stufen nach unten. Sie hat ein verkrampftes Lächeln aufgesetzt. Auch die Dienerschaft versammelt sich vor dem Schlosseingang, stellt sich zum Empfang des Königs auf. Eine Magd ruft einen Jungen zur Ordnung, der zu einem der Hunde gelaufen ist und ihn streicheln will.

Ich muss den Kopf verrenken, um die Königin und ihr Gefolge sehen zu können, aber glücklicherweise haben die Wachen innegehalten, als der Mann, von dem ich vermute, dass es der König ist, auf den Hof geritten kam. In ihrer Bewegung erstarrt, stehen sie auf halbem Weg zwischen der Treppe zum Schloss und dem Abgang zu den Kerkern. Offenbar sind sie unschlüssig, ob sie in ihrem Tun fortfahren, oder dem König ihre Ehrerbietung entgegenbringen sollen.

Mit einer eleganten Bewegung springt Henri II. von seinem Pferd ab, überlässt die Zügel einem Stallburschen.

Der König ist genau so, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Er strahlt Stärke und Macht aus, aber auch eine gewisse Wärme, an der es der französischen Königin mangelt. Während er sich den Staub und die Pferdehaare von der Hose klopft, lässt er seinen Blick über das Schloss wandern und registriert uns mit einem kurzen Stirnrunzeln, um dann seiner Frau entgegenzugehen, die einen kurzen Knicks andeutet.

Obwohl wir einige Meter entfernt stehen, ist der König laut und deutlich zu verstehen, als er spricht. Seine Stimme ist dunkel und sanft. Ich kann mir gut vorstellen, dass er mit nur wenigen Worten einen ganzen Saal für sich gewinnen kann.

»Caterina, du hast meine Abwesenheit genossen. Wie ich hörte, herrscht überall im Schloss Furcht und Schrecken.«

Caterina de’ Medici reicht ihrem Ehemann gerade mal bis zu den Schultern. Sie reckt ihr Kinn stolz nach vorne und verschränkt die Arme vor der üppigen Brust.

»Ich bitte Euch, Henri, seid nicht so melodramatisch. Hier ist alles in bester Ordnung.«

Der König betrachtet seine Frau mit hochgezogenen Augenbrauen. Schwer zu sagen, ob er belustigt oder verärgert ist.

»Und warum höre ich dann Gerüchte über tote und ausgepeitschte Diener, über Verhaftungen, die Pest und zuletzt sogar über ein Attentat auf unseren wichtigsten Gast, die schottische Königin?«

»Ihr sagt es selbst: Gerüchte. Ich habe nichts getan, was nicht getan werden musste.«

Caterina de’ Medici bringt dem König ein süffisantes Lächeln entgegen. Obwohl sie darum bemüht ist, Haltung zu bewahren, merkt man deutlich, wer das Sagen hat und dass sie mit der Ankunft ihres Ehemannes ihre Vormachtstellung am Hof verloren hat.

Der König nickt in unsere Richtung.

»Und wen sehe ich da von Wachen umrundet? Meinen alten Freund, Comte Grégoire, und Vincent Florescu, der uns schon einmal bei einem Pestausbruch am Hofe beigestanden hat. Ich gehe davon aus, dass sie die Kerker lediglich besuchen, um sich von der Gesundheit der Inhaftierten zu überzeugen?«

»So ist es, Henri.«

Ich kann sogar aus meiner Position sehen, dass Caterina de’ Medici die Zähne zusammenbeißt, versucht, nicht die Fassung zu verlieren. Henri hat mit einem einzigen Satz ihre Pläne zerstört – mit einer diplomatischen Leichtigkeit, die ihresgleichen sucht.

»Dann ist wohl vorerst alles geklärt. Ich freue mich, dich wiederzusehen, Caterina.«

»Die Freude ist ganz meinerseits.«

Die Stimme der Königin ist zu Eis gefroren. Sie wartet einen Augenblick, bis ihr Mann an ihr vorbei die Treppe aufgestiegen ist, dann nickt sie den Wachen herrisch zu, die sofort von uns ablassen und ihr zurück ins Schloss folgen. Der Druck auf meinen Oberarm, dort wo die Wache mich festgehalten hat, lässt nur langsam nach.

»Ihr müsst den alten Knaben sehr vermisst haben, Grégoire«, grinst Vincent, »Wie lange war er auf der Jagd?«

»Beinahe drei Wochen. Er hat zwischendurch im Château de Ventadour Rast gemacht und ist nun für die Osterfeierlichkeiten an den Hof zurückgekehrt, die in wenigen Tagen beginnen.«

Gregor legt wie beiläufig einen Arm um mich. Während die beiden Männer plaudern, als wäre nichts geschehen, zittere ich wie Espenlaub. Ich kann nicht glauben, dass wir nur knapp dem Kerker entgangen sind. Nicht auszudenken, was uns dort unten erwartet hätte.

»Haltung bewahren, ma petite. Es sind noch immer Augen auf uns gerichtet«, flüstert Gregor mir ins Ohr.

Erst jetzt bemerke ich, dass die Damen und Herren der Jagdgesellschaft neugierig zu uns hinüberschauen. Einige von ihnen tuscheln hinter vorgehaltener Hand, andere werfen uns nur verstohlene Blicke zu.

In nur wenigen Minuten ist auf dem Schlosshof die Hölle los. Kisten voller Gepäck werden von den Dienern ins Haus getragen, die Stallburschen versorgen die Pferde und Jagdhunde. Die Neuankömmlinge machen sich auf den Weg ins Schloss. Offenbar haben sie ihr Interesse an uns verloren. Vielleicht ist es auch der würzige Duft nach Gekochtem, das gerade aufgetragen wird und aus einem der vorderen Speisezimmer strömt, der sie ins Schloss lockt.

An uns vorbei werden einige kostbare Möbelstücke getragen. Ich sehe ein goldenes Tischchen, einen prunkvollen Sessel, dessen Polster mit französischen Lilien bestickt ist und einen schweren, dreiarmigen Kerzenleuchter, der von zwei Dienern mit vereinten Kräften aus einer Kutsche ins Schloss geschleppt wird.

»Der König zieht es vor, mit seinen eigenen Möbeln zu reisen«, beantwortet Gregor meinen fragenden Blick.

Ich schüttele ungläubig den Kopf, folge Vincent und Gregor zurück ins Innere des Schlosses.

»Es wird Zeit für mich, Abschied zu nehmen«, bemerkt Vincent, als wir wieder in der Eingangshalle stehen.

Bis eben hatte ich das Gefühl, Caterina de’ Medicis Anschuldigungen hätten ihn nur wenig beeindruckt. Aber nun merke ich, dass auch seine Hände zittern.

»Ich glaube, ich habe die Gastfreundschaft Ihrer Majestät der Königin ein wenig überspannt. Und bevor sie auf die Idee kommt, der Kerker wäre doch noch eine geeignete Herberge für mich, mache ich mich lieber aus dem Staub.«

»Ihr wollt die Osterfeierlichkeiten verpassen? So eine Schande, Vincent. Jetzt werde ich nie erfahren, welcher Herzensdame Ihr Euer Band schenkt.«

Gregor scheint ehrlich enttäuscht von den übereilten Reiseplänen seines Freundes. Aber wer könnte es ihm verdenken? Auch wenn der König nun im Schloss ist und für Ruhe und Ordnung sorgt, wird Caterina de’ Medici nicht aufhören, ihre Intrigen zu spinnen. Und Vincent muss auch an seine Frau und seine Kinder denken. Was wird aus ihnen, wenn er der Ketzerei angeklagt wird?

»Oh, Ihr wisst so wenig über mich, Grégoire. Die Dame meines Herzens ist und bleibt nach all den Jahren meine Frau Madelaine. Sie bekommt jedes Jahr ein buntes Band von mir geschenkt. Auch wenn sie es nur widerwillig im Haar trägt.«

Merkwürdig, dass ausgerechnet dieser Schürzenjäger so liebevoll von seiner Frau spricht. Ich gebe zu, Vincent ist mir in den vergangenen Tagen sympathisch geworden. Ich werde ihn vermissen.

»Du bist und bleibst ein Romantiker«, scherzt Gregor und klopft Vincent freundschaftlich auf die Schulter. »Und du willst noch heute aufbrechen?«

Er nickt.

»Ich werde mir noch etwas Proviant einpacken lassen, und dann mache ich mich auf den Weg. Bevor es dunkel wird, bin ich wieder in Paris.«

»Von was für einem Band habt Ihr gesprochen?«, will ich von Gregor wissen, nachdem Vincent sich in aller Eile von uns verabschiedet hat.

»Ach, es ist nur ein alberner Brauch. Ein heidnisches Ritual, das dennoch am Hof geduldet wird. Am Vorabend des Osterfestes schenkt ein Mann seiner Angebeteten ein buntes Band. Trägt sie es am nächsten Morgen im Haar, erwidert sie seine Liebe.«

»Oh.«

Für einen kurzen Moment komme ich nicht umhin, mich zu fragen, ob auch Gregor ein Band verschenken wird. Aber wahrscheinlich macht er sich ohnehin nichts aus solchen Bräuchen. Andererseits war er derjenige, der es gegenüber Vincent erwähnt hat. Ob er darüber nachdenkt, Lady Mary Seton oder Mademoiselle de Mouret ein Band zu geben? Ich stelle mir Mademoiselle de Mourets triumphierendes Grinsen vor, wenn er es ihr überreicht und möchte am liebsten würgen. Gregor bedenkt mich mit einem merkwürdigen Blick und tätschelt meine Schulter, als wollte er sagen: Nehmt es nicht so schwer.

»Kommt, wir gehen in die Gärten! Hier ist es mir dank der vielen Neuankömmlinge deutlich zu hektisch geworden.«

Die Geschäftigkeit im Schloss nimmt auch in den nächsten Tagen nicht ab. Es wird sogar mehr, wenn das noch irgendwie möglich ist. Vor den Toren des Schlosses haben Schauspieler und Spielleute, Weinhändler, Bäcker sowie Obst- und Gemüsehändler ihre Zelte aufgebaut. Für sie war innerhalb der Schlossmauern kein Platz.

Gregor versichert mir, dass der König immer mit einem großen Gefolge reist, aber in Hinblick auf die Osterfeierlichkeiten werden mehr und mehr Zelte aufgebaut und Händler und Schausteller nehmen die Fläche rund um das Schloss für sich ein. Aus den oberen Schlossfenstern kann man die weißen Spitzen der Zelte mit ihren bunten Wimpeln sehen, die in den aufkommenden Frühlingsstürmen vom Wind gebeutelt werden. Ich zähle sie und komme auf insgesamt dreiundvierzig Zelte.

Am Abend des Karsamstags werden die Hoftore geöffnet und alles strömt in die königlichen Gärten, um dem großen Osterfeuer beizuwohnen. Die Flammen prasseln gemütlich in der Abenddämmerung, der Wind raschelt in den Zweigen und die Vögel zwitschern. Der Mond steht sichelförmig am Himmel und ist in einen zartrosa Schleier gehüllt.

Nachdem ein Priester das Feuer geweiht hat, unterhalten nun Gaukler das Publikum. Sie jonglieren mit Keulen, spielen kleine Stücke und spucken Feuer. Mägde verteilen Gebäck an die Kinder, die ausgelassen ums Feuer rennen. Maria Stuart hat sich unter sie gemischt und spielt mit den Kleinen Fangen. Manchmal wirbeln ihre Röcke so dicht an den Flammen vorbei, dass ich Angst habe, sie fangen Feuer.

Gregor und ich sitzen ein wenig abseits auf einer Steinbank unter einer hochgewachsenen Eiche und beobachten das bunte Treiben. Ich habe mein Tuch eng um die Schultern gewickelt, weil es zum Abend hin frisch geworden ist. Gregor rückt näher an mich heran. Seine Wärme ist angenehm. Am liebsten würde ich mich an ihn schmiegen. Trotz all der Worte, die in den letzten Tagen zwischen uns gefallen sind, ist mir seine Nähe vertraut geworden

»Gibt es bei Euch auch Osterfeuer?«, will er wissen.

Ich bin ein wenig überrascht, dass er fragt. Bisher wollte er nur wenig über mein Leben im 21. Jahrhundert erfahren. Vielleicht, weil es ihm einfach zu weit entfernt scheint. Zumindest haben wir ein Gesprächsthema gefunden, das sich nicht um die Prophezeiung dreht. Ich bin es müde, mit ihm zu streiten.

»Ja, aber ich habe noch nie ein so großes Osterfeuer gesehen. Es ist schön.«

Ich sehe in die Flammen, die lodernd nach allen Seiten greifen. Kleine Funken fliegen in die Luft, um vom Wind getragen im lila-blauen Dämmerlicht zu verglühen. Dort wo die Äste bereits verkohlt sind, bedeckt graue Asche den Boden.

»Ich erinnere mich noch gut an mein erstes Lagerfeuer. Meine Eltern und ich hatten ein kleines Ferienhaus am Meer mit einer Feuerstelle. Jeden Abend, wenn wir von unseren Ausflügen nach Hause kamen, schichtete mein Dad ein paar Holzscheite auf, entzündete ein Feuer und wir saßen dort und schauten in die Flammen. Ich weiß noch, dass ich ganz fasziniert davon war, wie heiß so ein Feuer werden kann. Und wie gierig es nach allem greift, was man ihm hinhält.«

»Vermisst Ihr Eure Familie, Euer Zuhause?«

Ich neige den Kopf und überlege.

»Es gibt schon ein paar Dinge, die ich vermisse. Meine Eltern, meine Freunde und meinen Kater Mr. Darcy. Und Pizza – seit ein paar Tagen habe ich schrecklichen Heißhunger auf Pizza.«

Gregor zieht die Stirn kraus: »Wer ist Pizza?«

Ich muss über seinen mürrischen Gesichtsausdruck lachen: »Etwas zu Essen.«

»Oh. Nun, wenn das alles ist.«

Fast kommt es mir vor, als wolle er fragen, ob dort ein Freund oder ein Geliebter ist, der auf mich wartet. Wir haben nie darüber gesprochen. Aber es spielt wohl auch keine Rolle.

»Oh, mein Ältester gibt sich doch noch die Ehre.«

Die Stimme des Königs unterbricht unsere Unterhaltung. Er sitzt, mit der französischen Königin an seiner Seite, auf einem hölzernen Podest mit blauem Baldachin, hat die Beine überkreuzt und beobachtet Prinz François, der zögerlich näherkommt und dabei versucht, den vorwurfsvollen Blicken seines Vaters auszuweichen. Ich kann sein sichtliches Unbehagen verstehen. Mit der Krone auf dem Kopf und dem Hermelinfell auf den Schultern sieht Henri II. noch mächtiger und einschüchternder aus als zuvor. Und die Wärme, die er bei seiner Ankunft am Hof ausgestrahlt hat, ist beim Anblick seines Sohnes gänzlich verschwunden.

»Sonst sind es doch die Weiber, die sich bei Festen lange bitten lassen, um dann prächtig gekleidet zu erscheinen. – Aber ich schätze, du bist einem furchtsamen Weib nicht unähnlich. Sag, wo hast du gesteckt?«

Prinz François ist kreidebleich über den Worten seines Vaters geworden. Als er zu sprechen beginnt, ist nur ein furchtsames Stammeln zu hören. Ich muss mich vorbeugen, um ihn verstehen zu können.

»In der Galerie. Ich – ich habe das Fresko der Venus abgezeichnet und darüber die Zeit vergessen. Entschuldigt, Vater.«

»Lächerlich«, presst der König zwischen geschlossenen Zähnen hervor.

Caterina de’ Medici legt ihre Hand beruhigend auf die ihres Mannes, der zornig mit den Fingern auf der Stuhllehne trommelt. All ihre Überheblichkeit ist von ihr gewichen. Jetzt ist sie nur noch eine besorgte Mutter, die ihren Sohn schützen will.

Die Umstehenden schauen betroffen zur Seite, tun so, als würden sie von alledem nichts mitbekommen. Dabei ist die Stimme des Königs laut und deutlich zu vernehmen. Auch Maria ist stehengeblieben. Sie starrt scheinbar abwesend in die züngelnden Flammen.

»Es tut mir leid, Maria, ich würde Euch selber heiraten, wenn ich könnte. Aber es scheint, Ihr müsst Euch mit meinem nichtsnutzigen Sohn arrangieren. – Nun mach ihr schon deine Aufwartung!«

Während Prinz François zu der stocksteifen Maria hinübergeht, die sich ein Lächeln auf das Gesicht zwingt, tut er mir ein wenig leid. Keiner sollte so von seinem Vater behandelt und der Lächerlichkeit preisgegeben werden, egal ob es sich dabei um den König handelt oder nicht.

»Ich dachte, König Henri wäre umgänglicher«, flüstere ich Gregor zu.

»Das ist er, solange sein ältester Sohn nicht in der Nähe ist. Henri macht keinen Hehl daraus, dass er François nicht für einen würdigen Thronfolger hält.«

»Aber wie kommt das?«

Gregor seufzt.

»Ich schätze, die beiden sind einfach zu unterschiedlich. Henri interessiert sich für den Krieg, die Jagd, Wein, Weib und Gesang. Der Dauphin hingegen ist von feingeistiger Natur. Er schlendert lieber durch die Schlossgalerie, zeichnet die Fresken ab und schreibt Gedichte, als sich aufs Pferd zu schwingen. Und dass er kaum von der Seite seiner Mutter weicht, macht es vermutlich nicht besser.«

»Maria sagt, er interessiere sich überhaupt nicht für sie.«

»Ich glaube, sie sieht ihn gar nicht richtig. Sie ist geblendet von all den Menschen, die ihr den Hof machen. Die ihre Zuneigung so offensichtlich ausdrücken, um die Gunst einer Königin zu gewinnen. Habt Ihr nie gesehen, wie François sie anblickt, wenn sie nicht hinsieht?«

»Das sind nur Blicke.«

»Sie sind ein Anfang, findet Ihr nicht?«

Gregor wendet den Kopf in meine Richtung. Seine Pupillen sind geweitet. Im Feuerschein sind seine grauen Augen fast schwarz. Ich schlucke. Spricht er wirklich immer noch von Prinz François?

»Ich denke, wenn er etwas für sie empfindet, sollte er es sagen – bevor es zu spät ist.«

»Und wenn er nicht die richtigen Worte findet?«

»Vielleicht sollte man manchmal das Risiko eingehen, etwas Falsches zu sagen, anstatt sich in Schweigen zu hüllen.«

Gregor legt seine Hand auf meine und drückt sie sanft. Ich habe das Gefühl, dass er etwas sagen will, aber nicht weiß, wie er anfangen soll. Nervös warte ich ab, bis er mit zittriger Stimme meinen Namen spricht.

»Alison …«

»Comte?«

Wir brauchen beide einen Moment, um zu begreifen, dass wir nicht mehr alleine sind. Ein schmächtiger, blonder Diener mit spitzem Kinn und schlechter Haut steht vor uns. Er tritt unruhig von einem Bein auf das andere, weiß nicht, wohin er den Blick richten soll. Ich habe das Gefühl, dass er sich wohl bewusst ist, in welche Situation er geplatzt ist. Wie lange hat er dort gewartet und gelauscht?

»Da ist jemand, der Euch umgehend zu sprechen verlangt. Er sagte, Ihr wüsstet, worum es geht. Er empfängt Euch in der Schlossbibliothek.«

»Ich bin sofort da.«

Gregor springt so ruckartig auf die Beine, dass ich verwundert zurückzucke. Er scheint mit den Gedanken plötzlich ganz woanders zu sein.

»Entschuldigt mich!«

Mit langen Schritten verschwindet er in Richtung Schloss. Ich bleibe auf der Steinbank sitzen und sehe ihm nach, bis in der Dunkelheit nur noch seine Umrisse auszumachen sind.
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»Wen habt Ihr gestern Abend getroffen?«

Gregor und ich spazieren in der Morgensonne über den Hof, vorbei an reich gedeckten Tischen, die sich unter all den Leckereien biegen. Eiertorte, Pasteten, Fleisch in allerlei Variationen und Krüge voller Wein künden vom Ende der Fastenzeit. Hätte Gregor mich nicht darauf aufmerksam gemacht, hätte ich es vielleicht gar nicht mitbekommen. 2063 isst man – aufgrund der Umweltbelastung und der hohen Besteuerung – sowieso nur noch wenig Fleisch. Und von dem geringen Weinkonsum, von dem Gregor spricht, habe ich nun wirklich nichts bemerkt.

Nach und nach strömen die Menschen aus der Schlosskapelle auf den Hof. Die Glocken läuten. Die Ostermesse ist vorbei, und nun darf gefeiert werden. Zwischen umhereilenden Dienern, Musikern und Schaustellern, die ihre Bühne für die Osterspiele vorbereiten, suchen wir uns einen Platz am Ende eines länglichen Holztisches.

»Ich traf einen Bekannten. Es war nur ein kurzer Plausch unter Freunden«, beantwortet Gregor meine Frage.

Er macht eine wegwerfende Handbewegung, so als müsse es mich nicht weiter interessieren. Ich runzele die Stirn. Wenn es nur ein flüchtiger Bekannter war, warum haben sich die beiden abseits der Menge getroffen? Heimlich, als wolle der Besucher vor aller Augen verborgen bleiben?

»Ihr seid nach dem Treffen nicht mehr zum Osterfeuer zurückgekehrt.«

»Es war spät.«

Ich spüre, dass Gregor mir nicht mehr erzählen will. Aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass mehr hinter der Sache steckt.

Anstatt weiter nachzuhaken, stütze ich die Arme auf den Tisch, beobachte Maria Stuart und Caterina de’ Medici dabei, wie sie aus einem Weidenkorb, den eine Bedienstete hinter ihnen herträgt, goldene Eier an die Umstehenden verteilen und miteinander scherzen. Die Kinder laufen auffällig oft zu Maria hin und wollen sie herzen und umarmen. Sie haben die schottische Königin wohl sehr lieb gewonnen.

»Die beiden Königinnen wirken so friedlich. Wüsste man es nicht besser, könnte man meinen, sie seien die besten Freundinnen.«

Gregor folgt meinem Blick, schüttelt seufzend den Kopf.

»Lasst Euch nicht täuschen. König Henri vergöttert seine zukünftige Schwiegertochter. Deswegen liefert Caterina de’ Medici ein so formvollendetes Schauspiel ab.«

»Aber warum? Warum hasst sie Maria so sehr?«

»Ich denke, Hass ist das falsche Wort. Caterina hat Maria aufgezogen. Sie war lange Zeit wie eine Mutter für sie. Aber dann ist Maria erwachsen geworden und aus einem kleinen Mädchen wurde die Repräsentantin eines ganzen Landes. Caterina will Frankreich und ihren Sohn schützen. Dafür würde sie über Leichen gehen. Aber sie hegt keinen persönlichen Groll gegen die schottische Königin. Nichtsdestotrotz: Ich wette, sie plant bereits ihre nächste Intrige.«

»Die Ruhe vor dem Sturm, also?«

»So könnte man es nennen. Und ich fürchte, auch wir werden uns weiterhin vor Ihrer Hoheit in Acht nehmen müssen.«

Die Vorstellung, dass Caterina de’ Medici vielleicht schon ihren nächsten Anschlag auf Anthony oder uns vorbereitet, behagt mir gar nicht. Gregor wirkt nur wenig besorgt. Aber ihm käme es wohl ganz gelegen, wenn die Königin Anthony aus dem Weg schafft und auf diese Weise unser Problem mit der Prophezeiung löst.

Ich weiß, wir müssen dafür sorgen, dass die Hochzeit zwischen Maria und Prinz François stattfindet, aber es fällt mir schwer, diesem Weg zu folgen. Nicht nur, weil wir dafür ein liebendes Paar trennen müssen. Oder weil Maria sich am Hofe sichtlich unwohl fühlt und am liebsten weglaufen würde. Sondern auch, weil ich weiß, wie düster ihre Zukunft aussieht, wenn sie ihrem Schicksal folgt.

Als ich die Biografie von Maria Stuart gelesen habe, lange bevor ich an den Hof kam, war sie nur eine Geschichte. Buchstaben auf Seiten, die sich zu einer Person zusammenfügten, die längst verstorben war. Jetzt, wo sie lebendig vor mir steht, habe ich Mitleid.

»Es ist nicht fair, Gregor. Es ist nicht fair, dass Maria einen Mann heiraten soll, den sie nicht liebt. Dass sie ein Leben führen soll, das sie nicht will.«

»Das ist es nicht. Aber manchmal bleibt keine andere Wahl, als den steinigen Weg zu gehen.«

»Und für was? Eine fadenscheinige Prophezeiung? Ihr habt mir nie gesagt, warum Ihr so fest an ihr Eintreten glaubt.«

»Die Daten stimmen. Ihr seht es doch selbst.«

»Alles was ich sehe, ist ein junger Mann, der sich in eine Königin verliebt hat und deswegen in Gefahr ist. Niemand weiß, was in den kommenden Tagen geschehen wird. Niemand weiß, ob Maria und Anthony gemeinsam fortlaufen oder ob sie sich dazu entschließt, ihrer Aufgabe als Königin nachzukommen.«

Gregor zieht die Augenbrauen hoch und mustert mich mit kritischer Miene.

»Dann könnt Ihr Euch ja entspannt zurücklehnen und abwarten, was passiert.«

Ein verlockendes Angebot. Und doch beschleicht mich eine Ahnung, dass Gregor genau das nicht tun wird.

»Ihr habt einen Plan.«

»Ich habe Vorkehrungen getroffen.«

»Und ich vermute, Ihr wollt mir nicht erzählen, welche das sind?«

»So ist es.«

»Warum? Vertraut Ihr mir nicht?«

Gregor sieht mich lange und ernst an. Ich habe das Gefühl, dass er mit sich ringt, die richtigen Worte sucht.

»Vielleicht ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, mir zu vertrauen, Alison«, antwortet er schließlich mit heiserer Stimme.

Und in diesem Moment will ich das mehr als alles andere.

Der Nachmittag bringt unerwarteten Regen. Während die Dienerschaft die Feier in aller Eile nach drinnen verlegt und die adligen Damen ihre Röcke raffen, um trockenen Saumes ins Schloss zu kommen, suche ich unter dem dichten Blattwerk eines Baumes Schutz. Ich beobachte, wie die Regentropfen die Silberbecher hinunterrinnen, sich auf leergegessenen Tellern sammeln und Brot- und Fleischreste durchweichen, bis nur noch eine braune, unappetitliche Masse übrig ist.

Irgendwie kommt es mir gerecht vor, dass die Völlerei und all der Prunk mit dem Regen ein jähes Ende finden. Es ist mir in den vergangenen Stunden unerträglich geworden, Marias Lächeln zu sehen, während ich doch weiß, wie es tief in ihr aussehen muss. Nur die Schausteller, die mitten im Spiel unterbrechen müssen, tun mir ein wenig leid. Sie sehen furchtbar betrübt aus.

Während der König und die Königin in Begleitung ihrer Dienerschaft zurück ins Schloss hasten, streckt Maria die Handflächen zum Himmel und legt den Kopf in den Nacken, als habe sie schon seit Wochen sehnsüchtig auf Regen gehofft. Dicke Tropfen sammeln sich in ihren rotbraunen Haaren, perlen über ihre geschlossenen Augen, ihre geröteten Wangen und benetzen ihre Lippen. Die Ärmel ihres dunkelroten Kleides kleben nass auf ihrer Haut. So, wie sie dort selbstvergessen lächelnd im Regen steht, wirkt sie wie eine Erscheinung.

Ich höre ein Räuspern hinter mir und erwarte fast, Anthony zu sehen, als ich mich umdrehe. Aber es ist Prinz François, der mit einem Mantel über dem Arm im Schutz des Baumes steht.

»Gott bewahre, sie wird sich noch erkälten.«

Schnell eilt er an mir vorbei und legt seiner zukünftigen Ehefrau den Mantel um die Schultern. Maria schreckt aus ihrer Trance und dankt es ihm mit einem knappen Nicken, bevor sie sich gemeinsam auf den Weg ins Schloss machen.

»Ich hätte mit ihr im Regen getanzt.«

Ich grinse, weil ich mit meiner Vermutung richtig lag, dass Anthony ebenfalls in der Nähe ist. Doch als ich sein trauriges Gesicht sehe, verfliegt meine Freude sofort. Und ich komme nicht umhin, mir die Frage zu stellen, welchen Menschen man an seiner Seite haben möchte: jene Person, die mit einem im Regen tanzt, oder jene, die dafür sorgt, dass man im Anschluss trockenen Fußes nach Hause kommt.

Es dauert eine Weile, bis die Feier endgültig in den Thronsaal verlegt ist und wieder so etwas wie eine festliche Atmosphäre herrscht. Die Musiker beginnen erneut zu spielen, aber ein Großteil der Schlossbewohner hat zunächst die Zimmer aufgesucht, um die Spuren des Regens zu beseitigen.

Ich setze mich in eine Nische und schaue den Dienern dabei zu, wie sie neue, duftende Speisen auftragen. Es scheint, als verfüge die Schlossküche über schier endlose Vorräte. Eierspeisen, Spanferkel, dampfende Gemüseberge und aufgetürmte Pasteten sorgen schon bald wieder für eine volle Tafel, die köstlich duftet.

Ich verdrehe innerlich die Augen, als Mademoiselle de Mouret mit einem breiten Lächeln auf mich zukommt und sich auf den leeren Platz neben mir quetscht.

»Dieses Kleid steht Euch. Ich habe es aussortiert, weil es mich blass wirken ließ. Aber zu Euch passt es.«

»Vielen Dank?«

Nicht sicher, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung war, ringe ich mich zu einem Lächeln durch.

»Das war ein außergewöhnlicher Tanz, mit dem Ihr Euren Bruder zuletzt von Lady Mary Seton getrennt habt. Wo ist Comte Grégoire überhaupt?«

»Ich weiß es nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß und lasse meinen Blick über den Thronsaal schweifen.

Seitdem die Feierlichkeiten nach drinnen verlegt wurden, habe ich ihn in der Menge nicht mehr entdecken können.

»Nun, vermutlich war Euer Ablenkungsmanöver von Lady Seton nur von kurzer Dauer. Sie wirkten doch sehr innig. Und ich sah Euren Bruder heute schon mit einem bunten Band in der Hand umherlaufen. Vielleicht ist es ja für sie bestimmt. – Oh, Comte Drummond, Ihr müsst mir unbedingt von Eurem kleinen Ausflug auf Schloss Chenonceau berichten. Ist es immer noch so pittoresk, wie ich es in Erinnerung habe?«

Während Mademoiselle de Mouret sich ihrem neuen Objekt der Begierde zuwendet, das sich gerade zu uns gesellt hat, nagen ihre Worte an mir. Ich könnte mich selbst dafür ohrfeigen, dass ich Gregor bei einer anderen Frau vermute und dass es mich unruhig werden lässt. Vielleicht gibt es auch einen ganz anderen Grund für sein Fortbleiben und das bunte Band in Gregors Hand ist nur Mademoiselle de Mourets lebendiger Fantasie zuzuschreiben. Vielleicht trifft er sich wieder mit dem geheimnisvollen Besucher von gestern Abend. Und vielleicht hängt all das mit dem Plan zusammen, den er in Bezug auf die Prophezeiung schmiedet.

Ich verlasse den Thronsaal und mache mich auf die Suche nach Gregor. Auf seinem Zimmer treffe ich ihn nicht an. Dort glimmt nur noch ein halb verkohltes Holzscheit im Kamin. Das Bett und der Tisch sind mit Landkarten und Zetteln bedeckt. Kerzenwachs klebt auf einer der Karten. Vermutlich hat Gregor die vergangene Nacht wieder schlaflos über der Prophezeiung verbracht. In Irland war das oft der Fall. Aber dass er die Karten so offen herumliegen lässt, wundert mich schon ein bisschen. Schließlich wären wir wegen des Pergaments unter meinem Kopfkissen beinahe in den Kerker gewandert.

Die Luft ist furchtbar stickig. Ich öffne das Fenster einen Spalt, gerade so weit, dass der Regen nicht in den Raum gelangt.

Es ist merkwürdig, allein hier drinnen zu sein. Fremd und gleichzeitig vertraut. Ich trete an das Bettende, streiche über die hölzernen Bettpfosten. Und da sehe ich es: ein hellblaues Seidenband. Es hängt an einer der Löwenfiguren, die die Pfosten des Bettes zieren. Mademoiselle de Mouret hat sich also doch nicht getäuscht. Gregor will heute Abend tatsächlich ein buntes Band verschenken.

Ich atme zitternd aus. Mir ist mit einem Mal nicht mehr wohl in Gregors Zimmer. Ich fühle mich wie ein unerwünschter Eindringling, der Dinge gesehen hat, die nicht für seine Augen bestimmt sind. Und ob ich es zugeben will oder nicht: Ich bin eifersüchtig. Eifersüchtig auf jene Frau, die heute Abend noch ein blaues Band von Gregor bekommen wird.

Hastig schließe ich das Fenster und verlasse den Raum. Irgendwie ist mir nicht mehr danach, zum Fest zurückzukehren. Unruhig streife ich durch die Gänge des Schlosses und mache erst Halt, als ich glaube, Gregors Stimme zu hören. Leise dringt sie aus der angelehnten Tür der Bibliothek. Meine Neugier treibt mich dazu, ein paar Schritte näher zu treten. Ich versuche, die zweite Person auszumachen, die schräg mit dem Rücken zu mir auf einem Sessel vor dem Schachbrett sitzt. Es ist eindeutig keine Frau, wie ich an den Beinkleidern und den übereinander geschlagenen, schwarz glänzenden Stiefeln erkenne. Auch wenn die Hand, die sich gerade nach der Pferdefigur reckt, schmal und zart ist. Erleichterung durchflutet mich in warmen Wellen.

»Als wir noch klein waren, da ist sie mir nicht von der Seite gewichen. Sie war nur dem Titel nach eine Königin. In Wahrheit war sie ein Kind, das von seiner Mutter ins französische Exil geschickt wurde, um dort den Engländern zu entgehen – allein und verängstigt. Aber jetzt ist sie eine scharfsinnige und wunderschöne Herrscherin, der jeder die Wünsche von den Lippen ablesen möchte. Selbst mein Vater vergöttert sie. Er ist der Meinung, dass ich nicht gut genug für sie bin.«

Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass Gregor mit dem Dauphin zusammensitzt. Eine ungewöhnliche Kombination. Ich wusste nicht, dass Gregor und er so vertraut sind. Noch nie zuvor habe ich Prinz François so viele Worte am Stück reden hören. Bisher hatte ich immer vermutet, dass er derjenige ist, der Maria auf Abstand hält. Dass er unter der gegebenen Situation leidet, ist mir gar nicht in den Sinn gekommen.

Gregor rückt seinen Bauern ein Feld nach vorne und legt die Fingerspitzen zu einem Dreieck zusammen.

»Ich denke, sie ist noch immer allein und verängstigt. Sie hat nur gelernt, es besser zu verbergen. Und sie braucht Euch an ihrer Seite. Sie muss wissen, dass Ihr für sie da seid. Nicht nur für Schottland, sondern auch für sie als Frau.«

Prinz François seufzt.

»Ihr müsst es wissen. Mein Vater sagt, keinem am Hof liegt die Damenwelt so sehr zu Füßen wie Euch.«

»Was nutzt es, wenn die Gedanken nur um die eine Person kreisen, die man nicht haben kann?«

»Von wem sprecht Ihr?«

Gregor schüttelt den Kopf.

»Es spielt keine Rolle. Wichtig ist, dass Ihr Maria zeigt, was sie Euch bedeutet. Sprecht mit Ihr, schenkt Ihr ein buntes Band, zeigt Eure Zuneigung!«

»Sie wird es ablehnen.«

»Vielleicht. Aber dann habt Ihr es wenigstens versucht. Ihr könnt nicht erwarten, dass sie Euch ihr Herz schenkt, wenn Ihr das Eure verschlossen haltet.«

Ein langes Schweigen folgt, in dem die beiden Männer ihrem Schachspiel nachgehen. Gregor beendet das Spiel, indem er seinen Turm vor den König zieht.

»Schachmatt. Ihr habt gut gespielt, Dauphin.«

»Und verloren. – Dennoch war es mir eine Freude, dass Ihr mir erneut Euer Ohr geliehen habt.«

Prinz François erhebt sich aus seinem Sessel. Ich schrecke zurück, als er auf die Tür zugeht, doch dann bleibt er stehen und schaut sich noch einmal zu Gregor um.

»Erzählt mir von ihr – der Dame, die Euer Herz gewonnen hat!«

Stille. Ich traue mich kaum zu atmen, aus Angst die beiden Männer auf mich aufmerksam zu machen. Gregor fährt sich nervös über seinen Bart, faltet die Hände, nur um sie gleich wieder voneinander zu lösen und sich über die Stirn zu streichen. Es fällt ihm sichtlich schwer die richtigen Worte zu finden.

»Ich hatte nie geplant, mich wieder zu verlieben. Oder jemanden so sehr zu brauchen, dass es schmerzt, ihn nicht in meiner Nähe zu wissen. Ich wollte nichts mehr von all dem. Aber dann ist sie in mein Leben getreten, und jetzt will ich all das und noch mehr. Jetzt vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke. Und ich tue so, als würde mein Herz nicht jedes Mal aussetzen, wenn sie lächelt. Als würde es mich nicht kümmern, ob sie in meine Richtung sieht. Und als würde es mich nicht brechen, wenn sie von mir geht.«

»Warum beherzigt Ihr dann nicht Euren eigenen Rat und schenkt ihr ein buntes Band?«

»Ich habe ein Band für sie, aber ich werde es ihr niemals geben.«

»Warum nicht?«

»Weil wir in unterschiedlichen Welten leben.«
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»Mademoiselle Entretemps. Ihr wollt sicherlich zu Eurem Bruder.«

Prinz François steht so plötzlich vor mir, dass ich völlig überrumpelt bin. Meine Gedanken kreisen noch immer um das, was Gregor gesagt hat: Wir leben in unterschiedlichen Welten. Er hat über mich gesprochen. Über uns.

»Ja«, schaffe ich es schließlich zu stammeln.

Prinz François mustert mich mit besorgtem Blick. Ich traue mich gar nicht erst zu Gregor hinüberzusehen, halte meine Augen starr auf das Bücherregal neben dem Dauphin gerichtet.

»Dann lasse ich Euch nun allein. Vielen Dank für das Schachspiel, Comte.«

Die Stille, die sich nach Prinz François Verschwinden über den Raum legt, ist ohrenbetäubend.

»Wie viel habt Ihr gehört?«, fragt Gregor schließlich mit belegter Stimme, als ich das Gefühl habe, unser Schweigen kaum noch ertragen.

Ich schaue zu ihm hinüber. Er ist aufgestanden, reibt sich mit fahrigen Bewegung über die Augen. Er ist kreidebleich um die Nase.

»Es tut mir leid. Ich wollte nicht lauschen.«

»Ich – ich denke, Ihr solltet jetzt gehen.«

Er wendet sich von mir ab und stützt sich auf den Tisch. Seine Daumen fahren unruhig über die Tischkante. Das Reiben auf dem geschliffenen Holz, ist das einzige, was die Stille durchbricht.

»Gregor …«, beginne ich zaghaft.

»Bitte!«

Seine Stimme ist ein Flüstern. Ich gehe zu ihm und lege die Hand auf seine Schulter, spüre, wie sie bebt.

»Sollten wir nicht darüber reden?«

Er stößt einen kurzen, freudlosen Lacher aus. Dann dreht er sich ruckartig zu mir herum, ballt die Finger zur Faust.

»Wozu? Was nützt es Euch, dass ich mich nach Euch verzehre? Dass Ihr in meinen Gedanken seid, jede Sekunde, jeden Tag, seitdem ich Euch begegnet bin? Ich kann es nicht erklären, und ich kann es nicht wegwünschen, so sehr ich es versuche.«

Fast zornig wirft er mir diese Worte entgegen. Als wäre ich schuld an dem, was er fühlt. Und irgendwie bin ich es wohl auch.

»Vielleicht solltet Ihr das nicht länger versuchen. Vielleicht solltet Ihr es zulassen«, antworte ich gepresst.

Er schüttelt schnaubend den Kopf.

»Zu welchem Zweck? Ihr habt ein Leben im 21. Jahrhundert. Ein kurzes und wertvolles Leben, und Ihr solltet keine Sekunde davon an mich verschwenden. Denn ich werde Euch irgendwann vergessen, so wie ich alles in meinem Leben vergessen habe, an dem mein Herz hing. Das ist mein Schicksal, und dieses Schicksal werde ich Euch nicht aufbürden.«

»Und wenn es das ist, was ich will?«

»Ich werde Euch keine Wahl lassen«, antwortet er mit einem schiefen Lächeln.

Ein Teil von mir will ihn am liebsten anschreien. Ihm klarmachen, dass er nicht über mich zu bestimmen hat, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe. Aber ich reiße mich zusammen. Stattdessen greife ich nach seiner Faust und löse die geballten Finger mit meinen eigenen.

»Wisst Ihr, es spielt vielleicht gar keine Rolle, ob Ihr Euch erinnern werdet. Weil ich mich erinnern werde. Und vielleicht mag es Euch in hundert oder tausend Jahren belanglos vorkommen, aber hier und heute ist es das nicht. Denn wenn es das wäre, dann würde es Euch nicht so quälen.«

Ich trete noch einen Schritt näher, bis wir so dicht stehen, dass ich seinen heißen Atem auf meiner Wange spüre. Da ist ein kurzes Zögern, aber dann verschränkt er seine Hand mit meiner und sieht mich an. Sein Blick ist so intensiv, dass ich unbewusst Luft hole, sie zitternd ausstoße.

Und dann braucht es keine Worte mehr. Seine Lippen treffen auf meine – rau und wild und mit einer solchen Leidenschaft, dass ich mich selbst und die Welt um mich herum vergesse. Er schlingt einen Arm um meine Taille, zieht mich enger an sich. Seine Nähe ist überwältigend. Als seine Zunge gegen meine Lippen drängt, öffne ich sie leicht. Er schmeckt nach Rotwein und Salz und Sehnsucht.

Ich verliere mich in seiner Umarmung, habe das Gefühl, dass der Boden unter meinen Füßen nachgibt. Aber Gregor hält mich fest umschlungen, lässt nicht zu, dass ich falle. Ich grabe meine Hände in sein Haar, spüre die Stoppeln seines Barts auf meiner Wange.

Als Gregor sich von mir löst, sind wir beide atemlos. Ich will mich wieder an ihn schmiegen. Jeder Zentimeter, der zwischen uns ist, fühlt sich zu viel an. Als würde ich ihn verlieren, je weiter er sich von mir entfernt. Aber Gregor schiebt mich vorsichtig von sich.

»Nicht hier«, flüstert er mit heiserer Stimme.

Und mir wird schlagartig bewusst, dass wir mitten in der Bibliothek stehen. Jeden Augenblick könnte jemand hereinkommen und uns sehen.

Gregor nimmt zärtlich meine Hand und streichelt mit dem Daumen über meine Fingerknöchel. Seine grauen Augen mustern mich aufmerksam, so als erwarte er, dass ich es mir anders überlege, meine Hand wegziehe und fortgehe. Dabei muss er doch hören wie mein Herz rast, die Röte meiner Wangen sehen und die Hitze meines Körpers spüren. In diesem Augenblick kann ich mir nicht vorstellen, je wieder einen Mann so sehr zu wollen.

Auf dem Weg die Treppe hinauf zu Gregors Zimmer halten wir uns so fest an den Händen, dass meine Knöchel weiß hervortreten. Vielleicht fürchten wir beide loszulassen und damit den Moment zu zerstören.

Oben angekommen stößt Gregor die Tür auf. Wir blicken auf das Kartenchaos, das er auf Bett und Tisch hinterlassen hat und halten beide, noch immer heftig atmend, inne. Ich sehe Gregor an, der mit zerrauften Haaren und leiser Verzweiflung das Chaos ansieht und muss lachen.

»Dein Blick.«

Er wirkt kurz irritiert, stimmt dann aber in mein ausgelassenes Gelächter ein. Noch nie habe ich ihn so losgelöst erlebt. Es ist, als wären alle Sorgen mit einem Mal von ihm abgefallen. Da ist ein Funkeln in seinen grauen Augen, das sein ganzes Gesicht erhellt.

»Ich sollte wohl Ordnung machen und das Feuer im Kamin neu entzünden«, sagt er, als unser Gelächter verstummt ist.

»Ja«, antworte ich.

Aber meine Hand weigert sich, seine loszulassen, und so wendet er sich wieder mir zu.

Unser zweiter Kuss ist sanfter und forschender. Wir lassen uns Zeit, den anderen zu spüren. Seine Hände streichen über meinen Rücken, meine Oberarme hinauf zu meinem Nacken und über mein Schlüsselbein. Er küsst meinen Hals, knabbert an meinem Ohrläppchen. Ich muss kichern, weil es kitzelt, schiebe das schwere schwarze Gewand von seinen Schultern und lege meine Hände auf seine Brust. Sein Herz schlägt schnell und kräftig. Ich fühle es durch den Stoff seines Leinenhemdes hindurch.

Zögerlich schiebe ich sein Hemd nach oben. Als meine Finger seine warme Haut berühren, geht ein Kribbeln durch meinen Körper. Ich spüre es als Flügelschlag eines Kolibris in meinem Bauch, als Ziehen in meinem Schoß.

Gregor befreit mich mit geschickten Fingern von meinem Kleid. Es fällt mit einem dumpfen Laut zu Boden, und er mustert mich mit einem Feuer in den Augen, das mich innerlich verbrennt. Unter seinem Blick wird jeder Zentimeter meines nackten Körpers eine kostbare Erinnerung. Eine Erinnerung, die er versucht, für die Ewigkeit zu bewahren.

»Willst du mich nur ansehen?«, frage ich mit bebender Stimme.

Er streckt die Hand aus, greift eine Haarsträhne und streicht sie nach hinten.

Sein Mund ist dicht an meinem Ohr, als er flüstert: »Auch wenn ich glückselig wäre, das für den Rest meines Lebens zu tun, will ich so viel mehr als das.«

Ich stöhne, als er beginnt meine Brüste zu liebkosen, dränge mich ihm entgegen. Wir stolpern auf das Bett, schaffen es irgendwie, die Landkarten so weit beiseite zu schieben, dass wir auf dem Laken zum Liegen kommen. Zwischen zwei Küssen zieht Gregor sein Hemd über den Kopf, entledigt sich seiner restlichen Kleidung. Und dann ist dort endlich kein Stoff mehr, der uns trennt.

Ich seufze wohlig unter seinen Berührungen. Es ist, als würden seine Finger intuitiv jene Stellen finden, die am empfindlichsten sind, als wüsste er, was mich erregt. Sein Gewicht drückt mich in die Kissen, und ich schlinge die Arme um seinen Nacken, lasse sie über seinen Körper gleiten. Er atmet schwer an meinem Hals.

Als er in mich dringt, ist es, als würde die Welt um mich herum in glühenden Funken zerbersten. Wir bewegen uns fast gleichzeitig dem Höhepunkt entgegen, krallen uns ineinander wie Ertrinkende. Für einen Moment bleibt die Zeit stehen, dehnt sich ins Unendliche aus. Sie gehört nur uns.

Dann liegen wir nebeneinander, und ich spüre meinem Herzschlag nach, der sich langsam beruhigt. Im Stillen danke ich für jede Erinnerung, die wir gemeinsam erschaffen haben, jedes kleine Quäntchen Glück, das mir niemand mehr nehmen kann.

Ich erwache mitten in der Nacht. Einige Sekunden bin ich orientierungslos, taste nach der Bettdecke, die sich an meinem Fußende verheddert hat. Meine Hand fährt über raues Pergament. Vermutlich eine von Gregors vielen Landkarten.

Wie es scheint, bin ich in seinem Bett eingeschlafen. Aber wo ist er? Schlaftrunken setze ich mich auf und ziehe die Decke an meine Brust. Mir ist kalt. Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit. Umrisse schälen sich aus der Schwärze. Ich erkenne die verzierten Bettpfosten und den Tisch mit den Landkarten. Schwaches Mondlicht beleuchtet die Vorhänge vor dem Fenster. Gregor muss sie zugezogen haben. Durch den unteren Türspalt flackert warmes Licht. Vermutlich ist es eine der Kerzen im Flur.

Noch immer spüre ich Gregors Hände auf mir, seine Küsse, die meinen Körper bedecken. Aber in seiner plötzlichen Abwesenheit schmerzt dieses Gefühl so sehr.

Ich klettere aus dem Bett und greife nach meinem Kleid, das wie eine dahingesunkene Tänzerin auf dem Boden liegt. Gregors Kleidung kann ich nirgendwo entdecken. Hat er sich angezogen und ist gegangen? Aber warum? Und wohin?

Während ich mich anziehe, werde ich das Gefühl nicht los, dass irgendetwas passiert ist. Natürlich könnte Gregor auch einfach nur spazieren gegangen sein. Vielleicht konnte er nicht neben mir schlafen. Und vielleicht wollte er mich nicht aufwecken.

Als ich die Zimmertür öffne, laufe ich fast in Bastien hinein, der die Hand zum Klopfen gehoben hat. Sein Blondschopf sieht völlig verwuschelt aus, und er ist außer Atem. Er sieht mich überrascht an.

»Mademoiselle. Ich wollte eigentlich zu Comte Grégoire.«

»Er ist nicht hier. Was gibt es denn? Ist wieder etwas mit deiner Maman?«

Bastien schüttelt den Kopf.

»Nein, das ist es nicht. Ich habe einen dunklen Mann gesehen.«

»Was für einen Mann?«

»Er steht vor den Gemächern der schottischen Königin und wartet im Schutz der Vorhänge. Er ist ganz in Schwarz gekleidet und guckt grimmig.«

Ich muss lachen.

»Das ist bestimmt nur eine Wache, Bastien. Was hast du dort überhaupt zu suchen?«

»Nein, er sieht ganz anders aus«, weicht Bastien meiner Frage aus, »Er trägt nicht wie die anderen die französische Lilie, und er hat eine Narbe am Kinn. Ich glaube, er will der Königin was antun. Ich würde ja zu einem der Leibwächter gehen, Mademoiselle. Aber ich habe Angst, Ärger zu bekommen.«

Bastiens Sorge scheint mir übertrieben. Aber ich wollte mich ohnehin auf die Suche nach Gregor machen. Ich drehe mich noch einmal zu dem zerwühlten Bett um, das Gregor und ich geteilt haben. Mein Blick fällt auf die zerknitterten Landkarten und auf das blaue Band, das über der Löwenfigur am Bettpfosten hängt. Ich greife danach, binde es mir ins Haar. Gregor hat es mir nicht geschenkt, aber ich weiß nun, dass es für mich bestimmt ist, und es kommt mir richtig vor, es zu tragen. Dann ziehe ich die Tür hinter mir zu.

»Komm! Wir wollen einmal nachsehen, was es mit deinem dunklen Mann auf sich hat.«

In jenem Teil des Schlosses, in dem die Gemächer der schottischen Königin untergebracht sind, war ich noch nie. Wir schleichen an zwei Wachen vorbei, die auf ihrem Posten eingeschlafen sind. Das Kinn auf der Brust sitzen sie schnarchend nebeneinander auf zwei Hockern. Der eine von ihnen hält noch einen Becher in der schlaffen Hand, so schräg, dass ich Angst habe, er kippt ihn sich über die Hose. Vermutlich hat das Ende der Fastenzeit sie zum ausgelassenen Weingelage verführt.

Wenn man aus dem Fenster späht, blickt man direkt auf den Karpfenteich und den kleinen Pavillon in seiner Mitte, der von Fackeln hell erleuchtet wird. Von Weitem kann man noch immer die Stimmen der Feiernden hören. Es muss bereits vier oder fünf Uhr morgens sein, denn es dämmert bereits.

Bastien zeigt auf den Gang rechts von uns.

»Dort hinten ist es«, wispert er.

Doch sein Flüstern ist überflüssig. Ein Schrei gellt durch den Gang. Der Schrei einer Frau, so markerschütternd, dass ich erschrocken stehenbleibe und meinen Arm schützend vor Bastien halte. Ein Poltern ist zu hören, so als fiele etwas Schweres zu Boden, dann ein ersticktes Stöhnen.

»Was war das?«

Ich drehe mich um, als hinter mir eine der Wachen aus dem Schlaf hochschreckt, den Kopf in dem Versuch schüttelt, wieder nüchtern zu werden. Bastien blickt panisch zwischen der Wache und dem Flur, aus dem der Schrei kam, hin und her. Wie ein in die enge getriebenes Reh stolpert er ein paar Schritte rückwärts. Ich will ihn festhalten, damit er nicht fällt, aber er rennt davon, den Flur entlang und dann die Treppe hinunter, die wir gerade heraufgekommen sind.

»Bastien!«, rufe ich ihm nach, aber da ist er schon verschwunden.

»Was? Wer?«

Nun ist auch die Wache auf mich aufmerksam geworden. Schwankend richtet sich der dunkelhaarige Hüne auf, macht ein paar taumelnde Schritte in meine Richtung. Seine Hand greift immer wieder ins Leere, auf der Suche nach etwas, an dem er sich festhalten kann. Ich rieche seinen säuerlichen Atem, den Schweiß und den Schlaf, den er ausdünstet. Sein Kumpan schnarcht noch immer lautstark und selig.

Kurzerhand trete ich die Flucht nach vorne an, in jene Richtung, aus der der Schrei kam. Ich finde Maria Stuart auf dem Boden in ihren Röcken versunken. Erst denke ich, sie ist gefallen und verletzt, doch dann sehe ich, dass sie neben jemandem kniet. Jemand, der ein Bein angewinkelt hat und mit geschlossenen Augen auf dem Boden liegt. Es ist Anthony.

Einer der großen dreiarmigen Kerzenleuchter ist umgefallen. Ein massives schwarzes Teil. Anthony muss es mit sich zu Boden gerissen haben. Rotes Wachs ist auf den Teppich gespritzt. Es sieht aus wie dicke Blutstropfen. Die Kerzendochte rauchen noch.

»Was ist passiert?«, frage ich leise und lege Maria behutsam den Arm auf die Schulter.

Sie schreckt zusammen, sieht mich verwirrt und mit glasigen Augen an.

»Ich – ich weiß es nicht. Er wollte gehen. Ich hatte ihn schon verabschiedet und dann hörte ich plötzlich ein Geräusch. Da war ein Mann. Sie haben miteinander gerungen.«

»Eure Majestät, ist alles in Ordnung?«

Wir wenden uns beide gleichzeitig zu der Wache um, die angetorkelt kommt. Offensichtlich ist der Mann zu betrunken, um die Situation zu überblicken. Er streckt die Hand nach der Wand aus, schafft es gerade so, nicht umzufallen.

Maria richtet sich auf. Sie versucht Anthony so gut es geht mit ihren Röcken zu verdecken.

»Es ist alles in Ordnung, Gilbert. Geh wieder auf deinen Posten!«

Ihre Stimme ist eindringlich. Ich frage mich, warum sie nicht sofort nach Hilfe schickt. Aber dann fällt mir ein, dass Anthony gar nicht hier sein dürfte. Wie sähe es wohl aus, wenn man bei der schottischen Königin einen Liebhaber fände?

Gilbert hat alle Mühe, sich umzudrehen, ohne dabei den Kontakt zur Wand zu verlieren. Sein Abgang grenzt an Majestätsbeleidigung, aber Maria interessiert das momentan herzlich wenig. Als er weg ist, fällt sie wieder vor Anthony auf die Knie. An seiner Schläfe klafft eine offene Wunde. Erst jetzt bemerke ich, dass einige der Tropfen, die ich zuvor für Wachs gehalten habe, tatsächlich Blut sind.

»Der Kerzenleuchter ist auf ihn draufgefallen«, beantwortet Maria meine ungestellte Frage, »Helft mir, ihn in meine Gemächer zu bringen!«

Da wir Anthony nicht tragen können, ziehen wir ihn nach drinnen, legen ihn auf dem geschliffenen Holzfußboden ab. Maria nimmt eines der rot-gold bestickten Kissen von einer Bank und schiebt es ihm unter den Kopf. Mit einem Silberbecher schöpft sie Wasser aus ihrem reich verzierten Waschtisch und lässt es vorsichtig über die Wunde laufen.

Als Anthony leise aufstöhnt, atme ich erleichtert aus. Einige Augenblicke lang war ich mir nicht sicher, ob er nur das Bewusstsein verloren hat oder ob er überhaupt noch lebt. Mit halb geschlossenen Lidern legt er eine Hand an seine verletzte Schläfe, betastet die Stelle vorsichtig und verzieht das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse.

»Nicht«, Maria nimmt seine Hand zärtlich in ihre, »du hast dir den Kopf angestoßen. Wie fühlst du dich?«

»Als wäre ein Gaul über mich drüber getrampelt. Bist du unverletzt?«

»Dein Angreifer ist getürmt, als er mich gesehen hat. Er hatte es wohl nur auf dich abgesehen.«

»Wie lange war ich weg?«

»Nur ein paar Minuten.«

Anthony setzt sich mühsam auf. Als er mich sieht, erhellt ein Lächeln sein Gesicht.

»Mademoiselle Entretemps, was macht Ihr hier?«

»Ich war auf der Suche nach meinem Bruder, als ich Marias Schrei hörte. Aber Ihr spracht von einem Mann, der Euch angegriffen hat. Was wollte er?«

»Ich kann nur vermuten, was seine Intention war – ob er mich entführen oder töten wollte. Aber was seinen Auftraggeber angeht, bin ich mir sicher: Er gehört zur Leibgarde der französischen Königin.«

Dann seid Ihr hier nicht mehr sicher, will ich sagen. Denn offensichtlich hat Caterina de’ Medici sich entschlossen, zu äußersten Mitteln zu greifen, um Anthony aus dem Weg zu räumen. Doch meine Worte werden von einem harschen Klopfen an der Zimmertür verschluckt. Maria, Anthony und ich fahren fast gleichzeitig herum.
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»Wer ist das?«, flüstere ich.

Maria sieht mich mit angstgeweiteten Augen an.

»Das müssen Caterinas Wachen sein. – Anthony, sie dürfen dich auf keinen Fall hier finden.«

Ich sehe mich hastig im Raum um. Das Zimmer bietet kaum Versteckmöglichkeiten. Die vergoldete Holztruhe ist zu klein für einen Menschen, unter dem prunkvollen Himmelbett wird man vermutlich zuerst suchen, und der mit Stofftapete bezogene Paravent dient mehr zur Zierde, denn als ernstzunehmender Sichtschutz. Trotzdem drängt Maria Anthony in diese Richtung. Ich hebe das Kissen auf und werfe es zurück auf die Bank. Wir haben den Kerzenständer nicht wieder aufgestellt. Wenn die Person dort draußen nicht ohnehin Bescheid weiß, was hier los ist, wird sie es spätestens jetzt wissen wollen.

»Ich bin es«, klingt es von der anderen Seite der Zimmertür.

Am liebsten möchte ich vor Erleichterung laut lachen. Maria und Anthony sehen sich irritiert an, während ich bereits aufspringe und zur Tür eile. Gregor wartet gar nicht erst ab, bis ich sie ganz geöffnet habe. Er drängt sich an mir vorbei ins Zimmer. Seine grauen Augen fliegen über Maria und Anthony, bleiben dann an mir und dem blauen Band in meinem Haar hängen.

»Geht es dir gut?«

Ich nicke, versuche mir das Lächeln zu verkneifen, das für diese Situation gänzlich unpassend ist. Aber die vergangenen Stunden mit ihm sind mir noch viel zu lebendig vor Augen – seine Hände auf meinem Körper, seine Lippen auf meinen.

»Wo warst du? Und wie hast du mich überhaupt gefunden?«

»Bastien hätte mich fast über den Haufen gerannt. Er sah aus, als hätte er einen Geist gesehen und er sagte, dass du vielleicht in Schwierigkeiten steckst.«

Gregor sieht aus, als wäre er schon seit Stunden wieder auf den Beinen. Seine Kleidung ist geordnet, seine kurzen Locken liegen wieder alle an ihrem Platz. Nichts erinnert an den gestrigen Abend. Ich möchte ihn fragen, wo er gewesen ist, und warum er mich mitten in der Nacht allein gelassen hat, aber Maria macht mich mit einem Räuspern darauf aufmerksam, dass es Dringenderes gibt.

»Anthony muss auf schnellstem Wege den Hof verlassen. Caterina wird nicht eher nachlassen, bis er tot ist. Ich hoffe, ich kann auf Eure Unterstützung zählen, Comte!«

Sie schildert Gregor in knappen Worten, was geschehen ist. Als sie geendet hat, sinkt sie in sich zusammen. Auch Anthony sieht unglücklich aus. Er hat auf der Bank Platz genommen, lässt den Kopf hängen und reibt sich immer wieder über die verletzte Schläfe.

Gregor nimmt Marias Worte gefasst auf. Er wirkt wenig überrascht. Als hätte er geahnt, dass Caterina de’ Medici über kurz oder lang zu solchen Mitteln greifen würde.

»Wie fühlt Ihr Euch?«, wendet er sich an Anthony.

»Leichte Kopfschmerzen, keine Übelkeit oder Schwindel. Ich schätze, es geht mir gut.«

»Gut. Ich werde Euch eine Kutsche besorgen. Dann könnt Ihr noch heute unbehelligt abreisen. Ich bin zuversichtlich, dass Euch niemand folgen wird. Das einzige Ziel dieses Anschlags war es, Euch von der schottischen Königin zu trennen.«

Anthony schüttelt entschlossen den Kopf.

»Das wird nicht gelingen. Ich gehe nicht ohne dich, Maria.«

»Aber du musst!«

Maria geht unruhig im Raum hin und her. Sie scheint vergessen zu haben, dass Gregor und ich noch hier sind. Ihre Aufmerksamkeit gilt allein ihrem Liebhaber, der sich ihr in einer beinahe melodramatischen Geste zu Füßen wirft und nach ihren Händen greift.

»Komm mit mir, Maria! Was gibt es in diesen Mauern, was dich noch hält? Du hast selbst gesagt, du bist hier nicht glücklich.«

Sie entzieht ihm ihre Hände und macht einen Schritt rückwärts.

»Ich bin eine Königin. Ich wurde nicht geboren, um glücklich zu sein. Ich wurde geboren, um meinem Land zu dienen. Und das tue ich, indem ich die Allianz mit Frankreich festige.«

»Indem du einen Mann heiratest, den du nicht liebst?«

Maria wirkt selbst nicht überzeugt. Ich sehe ihr an, dass sie sich am liebsten in Anthonys Arme werfen und mit ihm fliehen möchte.

»Macht Euch keine Gedanken, Majestät. Ich werde dafür Sorge tragen, dass er wohlbehalten das Schloss verlässt. – Nun kommt, es ist größte Eile geboten!«

Gregor gibt Anthony mit einem Nicken seines Kopfes zu verstehen, dass er ihm folgen soll. Der wirft Maria einen fragenden Blick zu, doch sie wendet sich ab, schafft es nur mühsam, die Tränen zurückzuhalten. Mit hängenden Schultern trottet er hinter Gregor zur Tür. Ein letztes Mal dreht er sich zu Maria um.

»Ein Land kann dich nicht lieben, Maria. Nicht so, wie ich es tue.«

Seine Worte verklingen leise und kläglich. Sie prallen an Marias sanft bebendem Rücken ab.

»Alison?«, fragt Gregor.

»Gib mir noch eine Minute!«

Er wirft mir einen warnenden Blick zu, als er mit Anthony den Raum verlässt. Ich soll nichts Dummes tun, nichts, was unsere Mission gefährden könnte.

Vielleicht kennt er mich mittlerweile einfach zu gut. Er weiß, dass ich mir nicht sicher bin, was die Zuverlässigkeit der Prophezeiung angeht. Er weiß, dass ich das Liebesglück von Maria und Anthony nicht ohne mit der Wimper zu zucken dem Wohl der Allgemeinheit opfern kann.

Als Gregor und Anthony gegangen sind, dreht sich Maria zu mir um und trocknet ihre Tränen mit einem weißen Spitzentaschentuch. Und dann stellt sie mir die Frage, die ich gefürchtet habe. Weil es keine richtige Antwort darauf gibt. Und weil ich lügen müsste, wenn ich sie so beantworten würde, wie Gregor es von mir verlangt.

»Was würdet Ihr tun?«

Lügen. Du musst lügen, Alison. Aber die entscheidenden Worte wollen mir nicht über die Lippen kommen. In der Theorie ist es einfach: Maria ist eine Königin und Anthony nur ein dahergelaufener Niemand. Aber ich habe gesehen, wie er sie anschaut und sie ihn. Sie lieben sich. Und ich weiß, wie die Geschichte ausgeht, wenn Maria am Französischen Hof bleibt. Ich kenne die Geschichtsbücher. Prinz François wird binnen weniger Jahre an einer Ohreninfektion sterben, und Maria erwarten schwere Jahre. Wie kann ich ihr das antun, auch wenn es ihr Schicksal zu sein scheint?

Ich schließe die Augen und schicke ein Stoßgebet zum Himmel, dass ich das Richtige tue.

Dann antworte ich: »Ich würde meinem Herzen folgen.«

Ich bin selbst erschrocken, mit welcher Entschlossenheit Maria auf meine Antwort reagiert. Es ist, als hätte ich ihr mit meinen Worten eine Erlaubnis gegeben. Die Erlaubnis Anthony zu folgen und zu tun, was sie sich im Grunde ihres Herzens so sehnlichst wünscht.

Sie packt eilig ein paar Habseligkeiten zusammen. Beinahe zärtlich streicht sie über die Krone, die auf einem rot-goldenen Samtkissen mit einem aufgestickten Löwen thront.

»Die werde ich wohl nicht mehr brauchen.«

Ihre gemurmelten Worte lassen mich innerlich zusammenzucken.

Auf dem Weg nach draußen beweist Maria, dass sie das Schloss in- und auswendig kennt. Im Gegensatz zu Gregor und Anthony müssen wir darauf achten, nicht entdeckt zu werden, denn Maria zieht als Königin viel mehr Aufmerksamkeit auf sich. Und so erreichen wir die Stallungen durch einen von vielen Geheimgängen, die sich hinter unscheinbaren Wandvertäfelungen auftun und in den Mauern des Schlosses verlaufen.

»Als ich klein war, haben François und ich hier oft gespielt«, erklärt Maria.

Ich stelle mir vor, wie die junge Königin und der Thronfolger durch die Gänge rannten, sich voreinander versteckten oder im Dunkeln beisammensaßen und Geistergeschichten erzählten. War ihre Kindheit zu diesem Zeitpunkt noch unbeschwert? Frei von Verpflichtungen? Oder waren sie sich ihrer Zukunft als Herrscher stets bewusst?

»Vorsicht, der Boden ist hier sehr feucht«, warnt Maria.

Sie hat eine Kerze mitgenommen, die den Geheimgang nur spärlich beleuchtet. Es kann nicht mehr weit sein. Ich spüre bereits einen kühlen Luftzug, der die Flamme flackern lässt und bedrohliche Schatten an die Wände wirft, die stetig näherkommen. Einmal rutsche ich auf dem matschigen Boden fast weg. Um das letzte Stück zurückzulegen, müssen wir den Kopf einziehen. Gebückt kommen wir nur langsam vorwärts.

Der Gang endet hinter einem Busch auf der Rückseite der Stallungen. Maria löscht die Kerzenflamme mit Daumen und Zeigefinger. Das Mondlicht ist hell genug, um uns den Weg zu weisen.

Zuerst sehen wir die Kutsche nicht. Ich bin sicher, dass Gregor und Anthony längst weg sind. Wir haben lange gebraucht, um den Geheimgang zu durchqueren. Doch dann entdecken wir sie nahe der Schlossmauer, wo Gregor noch einmal vom Kutschbock abgestiegen ist, um das Geschirr zu überprüfen. Eines der Pferde tänzelt unruhig hin und her. Gregor hat Mühe, den Rappen zu beruhigen.

Es fällt mir schwer, mit Maria Schritt zu halten, die sich nun kaum noch bremsen kann. Vermutlich sieht sie sich schon glückselig in den Armen ihres Geliebten liegen.

Gregor bemerkt uns zuerst. Sein Blick wechselt von Überraschung zu purem Ärger, während Maria an ihm vorbei zur Kutsche läuft und hineinklettert. Ich bleibe neben ihm stehen und senke schuldbewusst den Kopf.

»Was hast du bloß getan, Alison?«

Seine Stimme ist nur ein Zischen. So wütend habe ich ihn zuletzt erlebt, als ich in Irland die Flucht vor ihm ergriffen habe. Nur dass er mir längst nicht mehr so viel Angst macht wie damals.

»Es war ihre Entscheidung«, entgegne ich trotzig.

»Es wirkt nicht gerade so, als hättest du versucht, sie aufzuhalten. Hast du vergessen, was unsere Aufgabe ist, was auf dem Spiel steht?«

»Nein, ich …«

Gregor reibt sich über die Stirn und rauft sich die Haare.

»Geh! Ich kann dich hier nicht gebrauchen«, herrscht er mich mit kalter Stimme an.

Seine grauen Augen funkeln böse. Es versetzt mir einen Stich im Herzen. Etwas liegt schwer auf meiner Brust. Ich habe das Gefühl, kaum noch atmen zu können.

»Geh!«

»Comte, wir wollen fahren«, ruft Maria von hinten aus der Kutsche.

Sie scheint von unserem Streit nichts mitbekommen zu haben.

Ich taumele ein paar Schritte rückwärts, als Gregor mich beiseite schiebt, um auf den Kutschbock zu steigen. Weniger, weil er Kraft anwendet, als vielmehr aus Verblüffung. Momente lang bin ich wie erstarrt.

Ich weiß, dass Gregor und ich nicht einer Meinung sind, was die Prophezeiung angeht. Und ich weiß, dass er in dem Attentat auf Anthony und der anschließenden Flucht eine Chance gesehen hat, Anthony und Maria zu trennen. Ich habe diese Chance zunichte gemacht. Aber das gibt ihm noch lange nicht das Recht, so mit mir umzugehen. Nicht nach all dem, was zwischen uns passiert ist. Und wenn er denkt, er kann mich jetzt einfach fortstoßen, hat er sich getäuscht.

Kurz denke ich an den Reverser, der noch immer in der Holztruhe in meinem Zimmer liegt. Ich lasse ihn nur ungern zurück. Was, wenn ihn jemand entdeckt? Doch in meiner Wut auf Gregor schiebe ich den Gedanken einfach beiseite.

Entschlossen reiße ich die Tür zur Kutsche auf, klettere zu einer überraschten Maria und einem noch überraschteren Anthony in die Kabine, die sich an den Händen halten, als hätten sie Angst, sich zu entgleiten.

»Ihr wollt uns begleiten?«

»Mein Bruder braucht mich«, beantworte ich Anthonys Frage knapp.

Draußen höre ich Gregor fluchen. So hat er sich das Ganze bestimmt nicht vorgestellt. Erst nach wenigen Minuten und nachdem Maria noch einmal Comte gerufen hat, setzt sich die Kutsche ruckelnd in Bewegung. Wir fahren. Vorbei an dem Springbrunnen und vorbei an den mit Fackeln erleuchteten Gärten. Niemand hält uns auf.

Oben im Schloss glaube ich Caterina de’ Medici an einem der erleuchteten Fenster zu sehen. Sie beugt sich vor und kneift die Augen zusammen. Hat sie uns entdeckt? Weiß sie von unserer Flucht? Für eine kurze Schreckenssekunde bin ich sicher, sie wird die Fenster öffnen und nach den Wachen rufen. Doch dann dreht sie sich um und ist verschwunden. Wegen des Osterfestes sind die Tore des Schlosses ohnehin geöffnet. Und die Kutsche rattert dem Sonnenaufgang entgegen.

Irgendwann geht der Morgen in den Mittag über, dann in den Nachmittag und schließlich in den Abend. Wir kommen nur langsam voran, weil sich Gregor abseits der großen Wege halten will, um weniger Aufmerksamkeit zu erregen. Doch der Wald ist mit der sperrigen Kutsche an manchen Stellen fast undurchdringbar. Einmal müssen wir alle aussteigen und anschieben, um das Gefährt aus dem Morast zu befreien. Ein anderes Mal machen wir Rast, um den Pferden Ruhe zu gönnen.

Maria und Anthony sind noch immer guter Dinge, während sich bei mir langsam Ernüchterung breit macht. Wie lange werden wir unentdeckt reisen können? Wir haben keine Essensvorräte, keine Kleidung, keine Zelte für ein Schlaflager. Und wir haben eine Königin im Schlepptau, die alle Welt kennt und liebt. Ich möchte nichts lieber, als meine Bedenken mit Gregor teilen. Aber bei den wenigen Stopps, die wir einlegen, würdigt er mich keines Blickes.

Als die Sonne sich zum Horizont senkt und das Abendrot die Laubbäume in goldenes Licht taucht, halten wir an. Ich steige zuerst aus, beobachte Gregor dabei, wie er die Pferde abzäumt.

»Wir bleiben hier?«, frage ich.

Erst scheint es so, als wolle er mir keine Antwort geben, doch dann dreht er sich zu mir und wirft mir einen kurzen, beinah verletzt wirkenden Blick zu.

»Wir haben wohl kaum eine Wahl.«

Maria klettert mit Anthonys Hilfe aus der Kutsche und mustert ihre Umgebung. Ihr Gesicht nimmt fast kindliche Züge an, als sie von der letzten Stufe auf den Waldboden springt. Mit einem Mal fällt mir wieder auf, wie jung sie mit ihren fünfzehn Jahren doch ist.

»Ich habe noch nie unter den Sternen geschlafen. Was ist mit dir, Anthony?«

»Ich bin mir nicht sicher. Aber ich verspreche, ich werde mit dir sogar unter den Sternen tanzen.«

Er hebt sie hoch und schleudert sie so schnell im Kreis herum, dass ihre dunkelroten Röcke im Wind zu wirbeln beginnen. Dann brechen die beiden in ausgelassenes Gelächter aus. Ich schaue verstohlen zu Gregor hinüber. Eigentlich müssten wir ebenso glücklich sein. Wir haben uns letzte Nacht geliebt. Eigentlich müssten wir Händchen halten, verliebte Blicke und Küsse tauschen. Eigentlich.

Nachdem die Pferde getränkt sind, sammeln wir Holz für ein Lagerfeuer. Gregor treibt im Wald ein paar Beeren auf, die essbar sind und unseren Hunger fürs Erste stillen. Er ist immer noch mürrisch und schweigsam, setzt sich abseits des Feuers, mit dem Rücken zu uns auf einen umgestürzten Baumstamm. Als Anthony sein Versprechen wahr macht und Maria zum Tanzen auffordert, stehe ich auf und gehe zu ihm.

»Darf ich mich setzen?«

Er zuckt mit den Schultern, als wäre es ihm gleichgültig, steckt sich eine Beere in den Mund, die er in der Handfläche gesammelt hat.

»Du machst doch ohnehin, was dir gefällt. Was nutzt es da, Verbote auszusprechen?«

»Gregor, ich wollte nicht …«

»Was? Du wolltest mich nicht einwickeln, um dann alles zu verraten, wofür ich kämpfe?«

Ich schließe ergeben die Augen und atme tief durch. Irgendwie kann ich ja verstehen, dass Gregor aufgebracht ist. Für ihn muss es so aussehen, als hätte ich seine Pläne mit Absicht durchkreuzt. Dabei bin ich nur meinem Bauchgefühl gefolgt.

»Ich weiß, du glaubst an diese Prophezeiung. Du siehst Maria und Anthony ein anderes Schicksal wählen, als das für sie bestimmte. Und du hast das Gefühl, es gerade rücken zu müssen. Für dich sind sie zwei Schachfiguren auf einem Spielbrett, die du nur wieder richtig positionieren musst. Du magst es gewohnt sein, über das Leben anderer zu entscheiden. Du hast es getan, als du mich entführt hast und nun tust du es wieder. Aber ich kann so etwas nicht. Für mich sind sie mehr als nur Schachfiguren.«

Er starrt schweigend auf die Beeren in seiner Hand. In die Stille hinein höre ich das Lachen von Maria und Anthony. Der Wind bringt das Laub zum Erzittern, ein Vogel krächzt.

»Du hasst mich«, stelle ich mit erstickter Stimme fest.

Es sollte mir egal sein. Für ihn bin ich doch auch nur eine Spielfigur. Ein Mädchen, das er auf seinem Weg aufgegabelt hat und das ihn ein Stück begleitet, um dann wieder in der Bedeutungslosigkeit zu verschwinden. Dieser Gedanke schmerzt so sehr, dass ich kaum Luft bekomme. Ich lasse mich auf den Baumstamm neben ihn sinken.

»Ich hasse dich nicht«, erwidert Gregor schließlich und sieht mich an.

In seinen Augen schimmern Tränen. Oder ist es nur das Mondlicht, das sie wässrig wirken lässt?

»Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass es mir Angst macht. Angst, dass du mich eines Tages hassen wirst – für den, der ich bin und für den, der ich einmal war. Für das, was ich getan habe und was ich noch tun werde.«

Er liebt mich. Die Worte kommen ihm so selbstverständlich über die Lippen, dass sie keinen Zweifel zurücklassen. Ich weiß, es gibt andere Dinge, über die ich mir Gedanken machen müsste. Darüber, was nun mit Maria und Anthony geschieht, über die Prophezeiung und die Frage, was Gregor mit seinem letzten Satz meint: Für das, was ich getan habe und was ich noch tun werde. Aber seit gestern Nacht sind wir uns nicht mehr nahe gewesen, und ich ertrage diese Distanz zwischen uns kaum.

Ich stibitze eine Beere aus seiner Hand, streife dabei wie beiläufig seinen Arm.

»Du liebst mich?«, wiederhole ich und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, während ich mir die Beere in den Mund schiebe.

Sie zergeht süß und fruchtig auf meiner Zunge.

»Das nenne ich mal eine sehr verkürzte Wiedergabe dessen, was ich gesagt habe.«

»Ich habe es auf das Wesentliche reduziert.«

»Und was fängst du nun mit dieser Information an?«

»Ich weiß noch nicht.«

Meine Hand berührt Gregors Knie. Ich rücke ein Stück näher.

»Nicht.«

Er nickt warnend in Marias und Anthonys Richtung, die es sich wieder am Lagerfeuer gemütlich gemacht haben. Anthony stochert mit einem Stock in den glühenden Kohlen. Maria öffnet ihr geflochtenes Haar, schüttelt es und kämmt die widerspenstigen Strähnen mit den Fingern glatt.

»Ich denke, die werden auch ohne unsere Gesellschaft auskommen.«

Ich streiche über Gregors Oberschenkel und dränge mich an ihn. Meine Lippen finden seine. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er die Beeren aus seiner Hand auf den Waldboden fallen lässt. Sie kullern ein paar Zentimeter, bleiben schließlich neben einem ovalen Stein liegen. Gregor legt seine frei gewordene Hand in meinen Nacken. Sie ist warm und ein wenig schwitzig.

»Ich habe dich vermisst«, flüstere ich in die Kuhle über seinem Schlüsselbein, die sich unter dem weißen Leinenhemd abzeichnet.

»Ich dich auch«, gibt er mit rauer Stimme zurück.

Der Mond scheint hell. Es wird langsam kalt. Doch wir merken es kaum.

Ein wenig fühlt es sich an wie ein Campingausflug mit Freunden. Wir schlafen unter den Sternen, waschen uns in Flüssen und kleinen Seen und legen jeden Tag ein bisschen Strecke zurück.

Gregor entspannt sich allmählich. Es scheint, als hätte er seinen Plan aufgegeben, Maria und Anthony zu trennen. Auch er muss bemerkt haben, dass die Verbindung der beiden magisch ist.

Maria wirkt gänzlich unbeschwert in Anthonys Gegenwart. Ich habe sie noch nie so viel lachen gesehen. Obwohl unsere Lage nicht einfach ist und sie auf allerlei Annehmlichkeiten verzichten muss, die das Leben als Königin ihr bislang geboten haben, wirkt sie glücklicher als je zuvor.

Sie hilft uns, Holz für unsere Nachtlager zu suchen, sammelt Beeren, versorgt die Pferde und bereitet die Hasen zu, die Gregor fängt. Nur, wenn wir uns zu lange am selben Ort aufhalten, wird sie unruhig und bekommt Angst, dass wir entdeckt werden.

Eines Abends ertappe ich sie dabei, wie sie am Lagerfeuer sitzt und ein blassrotes Band zwischen den Händen dreht. Als ich mich zu ihr setze, blickt sie auf und lächelt.

»François hat es mir am Ostertag geschenkt. Ich denke, er wollte seine Zuneigung ausdrücken.«

Ich streiche unbewusst über mein blaues Band, das ich seit dem Tag unserer Flucht noch immer im Haar trage.

»Aber Ihr konntet seine Gefühle nicht erwidern?«

Sie runzelt die Stirn, zieht ihre Beine enger an den Körper.

»Er ist mir nicht gleichgültig. Es ist nur … Vielleicht ist einfach zu viel Zeit vergangen. Und Anthony – er bringt mich zum Lachen.«

Sie rollt das Band auf und streicht mit dem Daumen darüber. Dann wirft sie es ins Feuer. Die Flammen greifen züngelnd danach, lassen nur glühende Asche übrig.

»Manche Dinge muss man hinter sich lassen«, sagt sie leise.

Ich bin überrascht, Bedauern in ihrer Stimme zu hören.

Am vierten Tag beschließt Gregor schließlich, Bréval, ein kleines Dorf westlich von Paris, anzusteuern. Wir alle sehnen uns nach frischen Kleidern, gutem Essen und einem bequemen Nachtlager. Und die Gefahr, dass Maria dort erkannt wird, ist gering. In Paris kennt man das Gesicht der schottischen Königin. Sie war bei Turnieren und Festen zugegen. Doch auf dem Land sind es lediglich Zeichnungen und Erzählungen, die die Berichterstattung um Maria Stuart aufrecht erhalten.

Trotz dieses Arguments, das Gregor immer wieder anführt, befindet sich Maria in höchster Alarmbereitschaft. Sie trommelt unruhig mit den Fingern, späht immer wieder aus dem Fenster der Kutsche, um sich hastig hinter den Vorhängen zu verstecken, wenn wir auf Menschen treffen.

Der Dorfkern von Bréval besteht nur aus einer Handvoll Häusern und einer kleinen Kirche mit einem spitzen Turm. Die Straßen sind staubig, und hinter verschlossenen Fenstern mustert man uns misstrauisch. Fremde scheinen nicht oft ins Dorf zu kommen. Vielleicht fürchtet man auch die Inquisition. Ich habe gehört, dass viele Protestanten sich auf das Land zurückgezogen haben, um dort ungestört ihren Glauben ausleben zu können.

Wir machen bei dem ersten Gasthaus Halt, das wir finden; es ist ein länglicher Fachwerkbau mit schmalen Fenstern und einem qualmenden Schornstein. Vermutlich ist es auch das einzige im Dorf. Die beiden Männer gehen voran und organisieren uns Zimmer, während Maria und ich bei den Pferden bleiben.

»Ihr liebt Euren Bruder sehr, nicht wahr?«, fragt Maria, während wir das Geschirr lösen.

Ich fühle mich ertappt, zucke möglichst gleichgültig mit den Schultern. Hat sie uns zusammen gesehen?

»Er ist mein Bruder.«

»Es muss schön sein, einen Verwandten zu haben, der einem so nahe steht. Ich kenne meine eigene Familie kaum. Mein Vater starb kurz nach meiner Geburt und meine Mutter hat mich als kleines Mädchen nach Frankreich geschickt. Ich habe noch zwei Halbbrüder. Aber unsere Bindung war nie sehr eng. Nicht wie die Eure.«

»Das klingt nach einer einsamen Kindheit.«

»Zu Anfang war es das. Aber dann wurde ich François vorgestellt. Er war ein munterer und neugieriger Junge. Nicht so in sich gekehrt und kränklich, wie er es heute ist. Er hat mir den Hof gezeigt, die Wälder rund um Fontainebleau und die französische Küste, die an manchen Tagen so ungezähmt und wild ist wie jene in Schottland. Er war wie ein Bruder für mich.«

»Was ist geschehen?«

»Ich denke, wir sind einfach nur erwachsen geworden«, antwortet sie mit einem traurigen Lächeln.

Unsere Unterhaltung wird jäh von einem kleinen Jungen unterbrochen, der zögernd näherkommt. Er trägt eine braune Kappe auf dem Kopf, unter der die lockigen Haare wild hervorstehen. Mit gesenktem Blick geht er zu Maria, die sich zu ihm hinunterbeugt, um ihn besser verstehen zu können. Er sieht abgemagert aus. Vielleicht möchte er etwas zu Essen haben, denke ich. Doch der überraschte Laut, der Marias Mund entweicht, lässt etwas anderes vermuten.

»Du willst mir die Hand geben? Aber warum?«

Ihre Stimme zittert, als würde sie seine Antwort erahnen. Ich kann mir unterdessen immer noch keinen Reim darauf machen.

Der Junge zupft sie bittend am Ärmel. War er eben noch scheu, hat er jetzt seine Souveränität wiedergewonnen.

»Weil Ihr die schottische Königin seid.«
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»Wir sollten sofort aufbrechen!«

Anthony ist furchtbar nervös, seit Maria und ich von unserer Begegnung mit dem Jungen berichtet haben. Auch wir wären am liebsten sofort wieder in die Wälder geflüchtet, aber Gregor hat uns ermahnt, ruhig zu bleiben. Keiner der Dorfbewohner kann mit Sicherheit sagen, dass Maria die Königin von Schottland ist. Und unser plötzliches Verschwinden würde vielleicht erst recht Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

»Trinkt!«, fordert uns Gregor auf, nachdem er vier große Bierkrüge vor uns auf dem morschen Holztisch abgestellt hat.

Maria nimmt einen vorsichtigen Schluck, schiebt den Krug dann von sich.

»Wie konnte er mich bloß erkennen?«

»Vermutlich seht Ihr einer Zeichnung ähnlich, die seine Mutter ihm gezeigt hat. Ich würde mir darüber keine großen Gedanken machen.«

»Ihr habt leicht reden, Comte. Euch zwingen sie ja auch nicht zurück an den Französischen Hof und in eine Heirat, sollten wir entdeckt werden.«

»Nein, mich sperren sie höchstens in die Kerker oder vierteilen mich, weil ich eine Königin entführt habe.«

Ich schlucke bei Gregors Worten. Bisher habe ich mir keine Gedanken darüber gemacht, was passiert, wenn man uns erwischt. Aber natürlich wird es so aussehen, als hätten wir Maria gegen ihren Willen entführt. Und wenn sie den französischen Prinzen heiraten soll, wird das auch weiterhin die offizielle Version bleiben.

»Ich habe die Wirtin für uns zwei Kammern zurechtmachen lassen. Ich schlage vor, wir bleiben eine Nacht und begeben uns dann wieder in den Schutz der Wälder.«

Maria nickt ergeben. Vermutlich hat sie ebenso wenig Lust, sich jetzt wieder auf die Reise zu machen. Und die Vorstellung, in einem richtigen Bett zu schlafen, ist mehr als nur verlockend.

Allein mit Gregor in unserer gemeinsamen Kammer bin ich plötzlich schüchtern. Wir hatten gemeinsame Augenblicke in den vergangenen Tagen. Küsse, die wir uns gegenseitig stahlen, wenn Maria und Anthony gerade nicht hinsahen. Flüchtige Berührungen und lange Blicke. Aber nun sind wir ganz für uns.

»Möchtest du schlafen?«, fragt Gregor, während er sein Gewand ablegt.

Ich mustere seinen muskulösen Oberkörper, der sich unter dem Hemd abzeichnet. In Gedanken streiche ich über seine Schlüsselbeine, seinen Brustkorb, seinen Bauch.

»Eigentlich nicht«, gebe ich zu.

Er beißt sich auf die Lippen, um ein Grinsen zu unterdrücken.

»Ich auch nicht.«

Das Krähen eines Hahns weckt mich am nächsten Morgen. Gregor liegt neben mir auf dem Bauch, die Haare verwuschelt und ein Bein angewinkelt. Die Decke hält nur noch seine Füße warm. Er sieht friedlich aus, wenn er schläft. Ich beobachte, wie sich sein Rücken mit jedem Atemzug hebt und senkt.

Zum ersten Mal sehe ich die Brandnarben auf seinem Rücken, die er sich in Irland zugezogen haben muss. Die Haut ist braunrot und schwielig, dort wo der Feuerhaken ihn erwischt hat. Ich zähle fünf längliche Narben, streiche mit den Fingern sanft darüber.

Er zuckt im Schlaf. Um ihn nicht zu wecken, gehe ich auf Zehenspitzen durch den Raum, ziehe mein Kleid über und greife nach meinen Schuhen.

Unten ist die Wirtin schon mit der Zubereitung des Frühstücks beschäftigt. Töpfe und Pfannen klappern. Der Duft von frischem Brot hängt in der Luft.

Ich nehme immer zwei Treppenstufen auf einmal, mache am Absatz halt. Die Tür steht offen. Frische, kühle Morgenluft weht herein. Die ersten Sonnenstrahlen fallen auf den grauen Steinboden. Ein Huhn spaziert im Eingang auf und ab und pickt Brotkrumen auf.

In einer Nische entdecke ich Maria und Anthony, die über ihrem Frühstück – zwei Schüsseln mit Brei – sitzen. Während Anthony das klebrige Zeug ohne Unterlass in sich hineinschaufelt, sitzt Maria gedankenverloren mit dem Löffel in der Hand da. Sie hat in den letzten Tagen kaum etwas gegessen. Als Königin muss sie Besseres als diese einfachen Speisen gewohnt sein. Aber sie beschwert sich nicht.

»Mademoiselle, Ihr könnt Euch setzen. Ich bringe Euch gleich das Frühstück.«

Die Wirtin, eine kleine, dicke Frau mit krausem Haar und einer dreckigen Schürze, winkt mich heran. Sie war schon gestern überaus bemüht, dass wir uns willkommen fühlen. Offenbar hat sie nur selten Übernachtungsgäste.

»Ist Euer Bruder schon wach, Mademoiselle?«

»Nein, er schläft noch.«

»Dann richtet ihm doch bitte aus, dass ich seine Nachricht heute Früh einem Boten mitgegeben habe.«

»Welche Nachricht?«

Sie zuckt mit den Schultern, holt einen Eimer unter der Theke hervor und stampft schnaufend an mir vorbei zur Tür. Im Eingang bleibt sie stehen und dreht sich zu mir herum.

»Das müsst Ihr ihn selber fragen, Herzchen.«

Ich setze mich zu Maria und Anthony, die beide Ringe unter den Augen haben und so aussehen, als wären sie noch nicht richtig wach. Die Worte der Wirtin haben mich hellhörig werden lassen. Was für eine Nachricht hat Gregor versendet? Hat er jemandem unseren Aufenthaltsort verraten und wenn ja, wem? Vielleicht arbeitet er ja an einer langfristigen Lösung, einem Unterschlupf für Maria und Anthony. Ewig können wir schließlich nicht durch Frankreich reisen.

Anthony streckt sich gähnend.

»Habt Ihr schlecht geschlafen?«

Er winkt ab.

»Der Schlaf ist es nicht. Es sind die Träume. Wirres Zeug von merkwürdig gekleideten Menschen, von Gebäuden die in den Himmel ragen und seltsam geformten, glänzenden Kutschen ohne Pferde. Alles ist furchtbar laut und hell. Ich sehe Lichter, die weder von der Sonne, noch von einem Feuer ausgehen. Ich will flüchten, irgendwohin, wo Bäume und Wiesen und Erdboden sind, aber all das liegt unter Steinboden begraben. Und da ist immer wieder dieses Symbol. Es sieht aus wie eine Sanduhr, nur dass sie von diesem grellen Licht erleuchtet wird. Und die Sandkörner bewegen sich. Doch sie fallen nicht – sie fliegen.«

Maria legt ihre Hand beruhigend auf Anthonys Unterarm. Er ist immer lauter geworden, während er spricht. Ich kann seine Aufregung verstehen. Hochhäuser und Autos, asphaltierte Straßen und elektrisches Licht – es ist meine Welt, von der er erzählt. Eine Welt, die für ihn viele Jahrhunderte entfernt liegt und die seinem jetzigen Ich furchtbar fremd ist.

Und so gerne ich diese Wahrheit in den hintersten Teil meines Bewusstseins vergraben würde, kann ich sie nun nicht länger leugnen: Anthony muss der Zeitreisende sein, nach dem Gregor und ich die ganze Zeit gesucht haben. Denn seine Träume sind nichts anderes als Erinnerungen. Schemenhafte Erinnerungen, die er nicht zu einem Ganzen zusammenfügen kann. Vielleicht ist der Zusammenstoß mit Mary Setons Kutsche schuld an seinem Gedächtnisverlust. Vielleicht steckt etwas anderes dahinter.

»Entschuldigt mich«, stammele ich.

Mir ist mit einem Mal furchtbar übel. Ich nehme nur durch einen Schleier wahr, wie Maria und Anthony mich besorgt mustern, während ich aufstehe und vor die Tür trete. Was hast du bloß getan, Alison?, hallen Gregors Worte in meinem Kopf. Er hatte recht. Obwohl ich von Anfang an die Vermutung hatte, Anthony könnte unser Zeitreisender sein, habe ich irgendwann all diese Bedenken über den Haufen geworfen. Weil es einfacher war. Weil es bedeutete, dass ich Marias Herzenswunsch nicht im Wege stehen muss. Und auch wenn ich die Auswirkungen, die die Erfüllung der Prophezeiung mit sich bringen, noch nicht absehen kann, weiß ich doch eins: Ich bin schuld daran.

»Ist alles in Ordnung, Herzchen?«, fragt eine Stimme hinter mir.

Es ist die Wirtin, die mit dem Eimer voll frischer Milch in der Hand aus dem Stall zurückkommt. Ich nicke hastig und lächele. Nicht, dass sie irgendwem dort drinnen Bescheid gibt. Ich könnte Maria oder Anthony wohl kaum erklären, was mich bedrückt.

»Mir war nur ein bisschen schwindelig. Aber jetzt geht es schon wieder«, antworte ich mit einem Lächeln.

Zu meinen Füßen gackert das Huhn, das mittlerweile von einem zweiten Gesellschaft bekommen hat. Ich bleibe noch ein wenig stehen, schaue ihnen dabei zu, wie sie Brotkrumen picken.

Nachdem auch Gregor aufgewacht ist und sein Frühstück zu sich genommen hat, brechen wir auf. Die Wirtin versorgt uns mit Proviant für die Reise – frisches Brot und ein Ring Räucherwurst.

Ich habe das Gefühl, dass Gregor ihr sehr viel mehr bezahlt, als unsere Zimmer eigentlich kosten. Vielleicht ist es Schweigegeld. Man muss uns ansehen, dass wir keine gewöhnlichen Reisenden sind. Obwohl Maria ihren Mantel umgedreht und den kostbaren Schmuck abgelegt hat, sticht sie noch immer heraus – durch ihre Aussprache, ihre Gestik und die Art, sich zu bewegen. Und durch ihre zarten Hände, die ebenso frei von Schwielen sind, wie die meinen.

Anthony will sich nach vorne zu Gregor auf den Kutschbock setzen, aber dieser winkt ab.

»Wir fallen weniger auf, wenn Ihr hinten in der Kutsche reist.«

»Und Ihr seid sicher, Ihr findet den Weg nach Le Havre? Ein zweites Paar Augen könnte sicher nicht schaden.«

»Sorgt Euch nicht. Ich werde uns sicher dorthin bringen. Die Gegend kenne ich in- und auswendig.«

Ich habe keinen Zweifel daran, dass Gregor den Weg finden wird. Aber was, wenn wir unterwegs von den französischen Wachen eingeholt werden? Und selbst wenn wir den Hafen sicher erreichen, wird die Überfahrt für Maria und Anthony nicht leicht werden. Sie haben gestern Abend beschlossen, in Marias Heimat Schottland Zuflucht zu suchen. Wie man dort eine Königin empfängt, die die Allianz mit Frankreich der Liebe zu einem einfachen Mann geopfert hat, bleibt abzuwarten. Ihre Mutter Marie de Guise wird sicher nicht sehr erfreut sein von der Rückkehr ihrer Tochter.

Meine Vermutung wird bestätigt, als ich Maria am nächsten Nachmittag während unserer Rast auf einem Stein sitzend vorfinde. Sie hat sich einen Platz abseits im Schatten gesucht. Als ich näherkomme, wischt sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Maria, was ist mit Euch?«

Ein wenig merkwürdig ist es immer noch, die schottische Königin mit ihrem Vornamen anzusprechen. Aber sie hat darauf bestanden.

»Ach nichts.«

Sie schüttelt den Kopf und faltet den Brief in ihrem Schoß zusammen, der mir jetzt erst auffällt.

»Das sieht nicht so aus, als wäre es nichts. Aber es ist in Ordnung, wenn Ihr nicht darüber reden wollt.«

Ich schiebe mit dem Fuß ein paar kleine Steine beiseite und setze mich neben Maria auf ein Moosbett auf dem Waldboden. Einen Moment sind wir beide still, dann schnieft Maria.

»Das ist ein Brief meiner Mutter. Ich habe ihn am Tag des Anschlags bekommen, kurz bevor wir von Fontainebleau geflohen sind. Er steckte die ganze Zeit in der Innentasche meines Mantels. Ich hatte vollkommen vergessen, ihn zu lesen.«

»Was steht drin?«

Maria zuckt mit den Schultern und streicht mit dem Daumen über das zusammengefaltete Pergament mit dem gebrochenen Siegel.

»Nichts, wovon ich nicht schon wusste: Dass sie mich liebt und unser Wiedersehen bei meiner Hochzeit mit François kaum erwarten kann. Sie schreibt, wie sehr wir die Allianz mit Frankreich brauchen. Dass die protestantischen Aufstände und der Konflikt mit England Schottland empfindlich schwächen. Und dass nur die französischen Truppen dem ein Ende bereiten können. – Alison, was habe ich bloß getan?«

Sie schlägt die Hand vor den Mund. Ihre letzten Worte werden von einem Schluchzen erstickt. Bei ihrem Anblick fällt es mir selbst schwer, die Tränen zurückzuhalten. Sie ist doch nur ihrem Herzen gefolgt, so wie ich es ihr geraten habe. Und dafür soll sie jetzt bestraft werden?

»Vielleicht könnt Ihr ja noch umkehren«, schlage ich vor.

Doch Maria schüttelt mutlos den Kopf.

»Sie werden Anthony töten, wenn ich zurückgehe. Und die Aussicht auf eine Allianz ist mit meiner Flucht verloren gegangen. Mir bleibt nur noch, nach Schottland zurückzukehren und die Scherben aufzusammeln, die ich verursacht habe.«

»Maria, schau dir mal diesen Flusslauf an! Hast du jemals so klares Wasser gesehen?«, hören wir Anthonys Stimme laut und aufgeregt hinter uns.

Maria trocknet hastig ihre Tränen und ringt sich zu einem Lächeln durch. Ihre Augen sind leicht gerötet.

»Ich komme schon«, ruft sie Anthony zu, der sich einige Meter von uns entfernt hingekniet hat, um seine Hände im Wasser zu waschen.

»Bitte erzählt niemandem etwas davon«, flüstert sie, während sie den Brief ihrer Mutter wieder in ihrer Manteltasche verschwinden lässt.

Ich nicke.

Wir folgen dem Wasserlauf hinunter zu einem kleinen See, der inmitten des Waldes liegt. Das Wasser ist hier ebenso klar und man kann bis auf den Grund schauen, wo kleine Fische schwimmen. Sonnenstrahlen fallen durch das Blätterdach der Bäume auf den See, spiegeln sich auf seiner Oberfläche, und ein Wasserfall sprudelt zwischen Steinen hervor.

»Ich denke, ich könnte eine kleine Abkühlung gebrauchen.«

Ich kann gar nicht so schnell gucken, wie Anthony sich die Kleider vom Leib gerissen hat und übermütig ins Wasser springt.

»Komm rein, Maria. Es ist ganz warm.«

Er streckt ihr beide Arme entgegen, winkt sie freudestrahlend zu sich heran. Doch Maria steht nur da, einen Arm schützend um den Körper gelegt, die Hand vor den Mund gepresst, als müsse sie einen Schluchzer zurückhalten. Als Anthony noch einmal ruft, schüttelt sie den Kopf und verschwindet zwischen den Bäumen. Anthony sieht ihr irritiert hinterher.

»Was hat sie denn?«

Gregor hält ihm eine der Decken entgegen, die wir aus der Kutsche mitgenommen haben, um es uns bequem zu machen.

»Vielleicht findet Ihr es besser heraus?«, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen, die keinen Zweifel daran lassen, wie dumm er Anthonys Frage findet.

Ich senke den Blick, als Anthony nackt und völlig unbefangen neben mir aus dem Wasser klettert und die Decke von Gregor entgegennimmt. Nachdem er sich damit abgetrocknet hat, schlüpft er wieder in seine Kleider. Er sieht unentschlossen zu Gregor.

»Dann schau ich wohl mal, was sie betrübt.«

Gregor nickt zustimmend.

»Das wäre bestimmt eine gute Idee.«

Als Anthony gegangen ist, zieht Gregor mich an sich und platziert einen Kuss auf meiner Schläfe.

»Wollen wir auch mal das Wasser ausprobieren?«

Seine raue Stimme schickt wohlige Schauer meinen Rücken hinunter.

»Aber Maria und Anthony …«, murmele ich meinen schwachen Protest in seine Halsbeuge hinein.

»Die beiden sind jetzt erst einmal mit sich selbst beschäftigt.«

Seine Finger fahren über meinen Rücken und finden die Schnürung, die mein Kleid zusammenhält. Ich seufze, als er mein Haar nach hinten streicht und seine Lippen beginnen, meinen Hals zu liebkosen.

Das Wasser ist tatsächlich angenehm warm. Nachdem wir beide unsere Kleider abgelegt haben, steige ich vorsichtig ins Wasser, um mich nicht an den spitzen Steinen zu verletzten, die am Ufer liegen. Gregor überholt mich, landet mit einem Hechtsprung im See. Ich spüre, wie das Wasser meine Waden umspült, meine Oberschenkel, meinen Bauch, meine Brüste. Als ich tief genug bin, tauche ich unter und mache ein paar kräftige Schwimmzüge. Ich tauche neben Gregor wieder an die Oberfläche und schlinge meine Arme um seinen Hals. Wir lassen uns auf dem Wasser treiben.

»Bist du gar nicht neugierig, warum Maria so aufgebracht war?«

Er fährt mit zärtlichen Berührungen meinen Rücken auf und ab, hinterlässt eine Spur der Hitze auf meiner Haut.

»Ich schätze, sie ist sich des Opfers bewusst geworden, das sie für ihre Liebe zu Anthony erbringen muss: ihr Land.«

Ich seufze.

»Ich fühle mich furchtbar.«

»Warum?«

»Weil ich es war, die ihr dazu geraten hat, auf ihr Herz zu hören. Nun ist der Schaden angerichtet, und sie ist so unglücklich. Und ich kann nichts dagegen tun. Stattdessen bin ich hier mit dir, in deinen Armen und möchte am liebsten zerspringen vor Glück. Es kommt mir ungerecht vor.«

Ich wage nicht, die Prophezeiung zu erwähnen, deren Erfüllung ich vorangetrieben habe. Von Anthonys Träumen, die bestätigen, dass er der Zeitreisende ist, habe ich Gregor nichts erzählt. Es würde nichts ändern. Was geschehen ist, ist geschehen.

»Maria trifft ihre eigenen Entscheidungen. Vermutlich hast du ihr mit deinem Rat nur einen letzten Anstoß gegeben. Und ich denke, ihr ist durchaus bewusst, dass Glück immer flüchtig ist. Auch wir müssen es eines Tages wieder ziehen lassen, ma petite.«

Ein trauriges Lächeln umspielt seine Lippen.

»Ich verstehe das nicht, wir müssten schon längst da sein«, ereifert sich Anthony einige Tage nach unserem Aufbruch aus Bréval.

Er schirmt seine Augen mit der Handfläche gegen den Regen ab, der uns allen ins Gesicht peitscht, seit wir die Kutsche für eine kurze Rast verlassen haben. Maria und ich flüchten schnell in den Schutz eines Baumes, sehen den beiden Männern dabei zu, wie sie das Geschirr der Pferde lösen. Der Wind ist jetzt so stark, dass Gregor schreien muss, um sich verständlich zu machen.

»Es ist nicht mehr weit.«

Maria seufzt und zieht ihren Mantel enger um sich. Ihr klappern die Zähne vor Kälte, und sie sieht blass aus.

»Ich hoffe, er weiß, was er tut. Wir haben schon ewig keine Menschen mehr gesehen. Ich dachte, die Gegend um die Hafenstadt wäre dichter besiedelt.«

Sie ist in den letzten Tagen immer schweigsamer geworden. Ich weiß, dass ihre Entscheidung für Anthony und gegen die Allianz an ihren Nerven zehrt.

Ich möchte sie beruhigen, ihr sagen, dass wir sicher bald ankommen. Aber auch bei mir regen sich Zweifel. Gregor hat schon mehrmals gesagt, dass es nicht mehr weit ist. Und mir kommt die Gegend, in der wir uns bewegen, merkwürdig vertraut vor. So als hätten wir schon einmal unter dieser alten Tanne gestanden, schon einmal auf die zerklüfteten Hügelrücken geblickt. Aber ich kann mich auch irren. Hier sieht ohnehin alles gleich aus.

Gregor und Anthony bringen die Decken aus der Kutsche. Gemeinsam sitzen wir und starren in den Regen. Maria legt ihren Kopf auf Anthonys Schulter, er fährt ihr fürsorglich über die Haare. Seine Hand bleibt auf ihrer Stirn liegen.

»Du bist ganz heiß.«

»Ein Fieber?«, frage ich.

Gregor richtet sich auf, betastet ebenfalls Marias Stirn, und legt eine Hand an ihre Wange.

»Es scheint so. Eure Augen sind glasig. Wie fühlt Ihr Euch?«

Maria zuckt mit den Schultern.

»Ich weiß nicht. Mir ist kalt und ein bisschen schwindelig. Es geht schon.«

»Wir werden die Nacht hindurch fahren, dann sind wir morgen Früh in Le Havre und können uns ein Zimmer nehmen. Dort könnt Ihr Euch ein wenig ausruhen.«

Maria nickt ergeben. Ich schaue Gregor zweifelnd an. Eigentlich sollten Maria und Anthony längst auf einem Schiff sein. Weg vom Französischen Hof, weg von allen Gefahren, die hier lauern. Ein Fieber wird ihre Reise nur weiter verzögern. Fragend blicke ich Gregor an, aber er weicht meinem Blick beharrlich aus.

»Das wird schon«, murmelt er mehr zu sich selbst, während er Maria eine weitere Decke um die Schultern legt.

Als ich aufwache, dämmert es bereits. Die Kutsche bewegt sich mit gemächlichem Ruckeln immer weiter vorwärts. Maria und Anthony sitzen mir gegenüber auf der Kutschbank. Sie haben die Köpfe aneinandergeschmiegt und schlafen. Anthonys Hand hält die von Maria. Selbst im Schlaf streichelt er noch zärtlich über ihren Handrücken. Auf Marias Stirn stehen Schweißperlen, und ihre sonst so sorgsam frisierten Haare hängen ihr strähnig ins Gesicht.

Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen und setze mich auf. Irgendwann im Laufe der Nacht bin ich auf der gepolsterten Bank in mich zusammengesackt. Mein Rücken schmerzt.

Die schweren Vorhänge bewegen sich leicht im Wind. Ich rutsche zum Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen und erwarte die ewig gleichen Baumstämme und Bergrücken zu sehen, die am Fenster vorbeiziehen. Doch ich sehe nur flaches Land. Wir haben den Wald verlassen. Grüne Wiesen und Weiden erstrecken sich vor uns. Es kann nicht mehr weit sein. Der Regen hat aufgehört und in der Ferne geht die Sonne auf – ein goldener Ball, der sich über dem Land erhebt.

Weiße Zelte tauchen auf. Das erste Zeichen von menschlichem Leben, das wir seit langer Zeit zu Gesicht bekommen. Noch sind sie weit entfernt. Ich kneife die Augen zusammen, um die Flaggen besser erkennen zu können. Zuerst bin ich erleichtert, dass es nicht das Blau und Gelb der französischen Flagge ist – keine Wachen des Königs, keine höfische Gesellschaft, die auf der Jagd ist. Die vorherrschenden Farben der Flaggen sind gelb und rot. Doch dann kommen wir näher und ich erkenne das Banner: Es ist ein steigender Löwe, umgeben von Lilien-Doppelbalken – die Flagge Schottlands.


17




»Gregor, halt an!«, will ich rufen.

Doch dann wird mir bewusst, dass wir geradewegs auf die Zelte zusteuern, und ich zögere. Das ist kein Zufall. Das kann kein Zufall sein. Und auch, dass ein schottisches Lager hier mitten in Frankreich, auf einer Wiese im Nirgendwo steht, ist keiner.

Ich denke an die Botschaft, die Gregor in Bréval versendet hat, denke an all die Tage, in denen es uns vorkam, als würden wir ziellos umherirren. Und in denen Gregor uns versicherte, er kenne den Weg. Hat er uns die ganze Zeit getäuscht? War es von Anfang an sein Plan, uns hierher zu führen?

»Gregor?«, rufe ich nun doch und strecke meinen Kopf zum Fenster der Kutsche hinaus.

Eine unausgesprochene Frage liegt in meiner Stimme. Hast du das wirklich getan? Hast du uns die ganze Zeit geblendet? Uns einen Ausweg verkauft, den es überhaupt nicht gibt?

Er sieht sich zu mir um, und ich erkenne es in seinem Blick. Das Schuldbewusstsein schwimmt als nasser Tränenschleier über seinen grauen Augen. Er hat es die ganze Zeit gewusst. Als er zu mir sagte, dass er Angst habe, ich würde ihn eines Tages hassen und als wir im See schwammen und er davon sprach, dass auch unser Glück nicht ewig währe – da wusste er, dass dieser Augenblick kommen wird.

Ich balle meine Hand zur Faust und möchte am liebsten schreien. Aber es ist, als hätte mein Körper vergessen, wie er schreien kann. Ich fühle mich so unglaublich leer.

Maria regt sich, öffnet die Augen und gähnt herzhaft.

»Was ist los?«, nuschelt sie schlaftrunken.

Ich wende mich ihr zu, schlucke. Meine Kehle brennt. Ich will es ihr sagen, aber ich kann nicht.

»Schaut hinaus!«, krächze ich schließlich.

Sie befreit ihre Hand vorsichtig aus Anthonys Griff, gibt sich alle Mühe, ihn dabei nicht zu wecken. Er murmelt etwas im Schlaf, dreht sich von ihr weg und lässt den Kopf gegen die Seitenwand der Kutsche sinken.

»Was ist?«, fragt Maria noch einmal.

Es fühlt sich an, als würde sie in Zeitlupe nach den Vorhängen greifen und sie beiseite schieben. Sie erkennt die Flaggen sofort. Ich kann es an der Panik auf ihrem Gesicht sehen, an ihrem Atem, der sich beschleunigt und unter dem sich ihre Brust hebt und senkt. Sie hämmert mit der geballten Faust gegen die Kutschwand.

»Anhalten!«, flüstert sie tonlos.

Ihr fehlt der Atem, um lauter zu sprechen, so entsetzt ist sie.

Dann räuspert sie sich, versucht es noch einmal, diesmal lauter und im Befehlston einer Königin: »Anhalten! Sofort anhalten!«

Anthony schreckt auf und mustert desorientiert seine Umgebung. Tränen fließen über Marias Wangen. Ich schüttele verzweifelt den Kopf, beuge mich vor und greife nach ihrer Hand, um ihre Aufmerksamkeit wiederzuerlangen.

»Er wird nicht anhalten, Maria. Er hat es von Anfang an geplant.«

Sie sieht mich ungläubig an. Ich nicke, um meine Aussage zu bekräftigen. Dann sitzen wir einen Moment wie erstarrt. Nur Anthony gähnt, schaut zwischen Maria und mir hin und her. Er hat den Ernst der Lage noch nicht begriffen: dass nicht nur seine Liebe zu Maria, sondern auch sein Leben auf dem Spiel steht.

»Maria, ist alles in Ordnung?«, fragt er, noch immer benommen vom Schlaf.

Seine Frage scheint ihr klar zu machen, dass sie handeln müssen.

»Wir müssen abspringen«, ruft sie, »Jetzt, sofort!«

Ihre Finger machen sich bereits am Türriegel zu schaffen, als die Kutsche mit einem lauten Quietschen stoppt. Es ist zu spät.

Eben noch ging alles rasend schnell. Jetzt scheint die Zeit still zu stehen, Atem zu holen, für das, was vor uns liegt. Ich höre den Wind, der stürmisch um die Kutsche fegt und das Geschirr der Pferde zum Klirren bringt. Ich spüre die feuchte Kälte, die durch die geschlossenen Vorhänge in die Kutsche zu drängen versucht. Und ich sehe Marias Augen, weit aufgerissen vor Angst. Ihre Hand krampft sich in Anthonys Oberschenkel, eine Träne fließt aus ihrem Augenwinkel, tropft auf den samtenen Stoff ihres Kleides.

Gregors Stiefel machen ein schmatzendes Geräusch, als er vom Kutschbock springt. Vermutlich ist der Boden dort draußen matschig. Jemand räuspert sich. Es klingt nach einer Frau. Wer immer sie ist, sie lässt sich auf ihrem Weg zu unserer Kutsche alle Zeit der Welt.

Ich ziehe den Vorhang ein winziges Stück zur Seite und spähe hinaus. Erst erkenne ich nur eine schmale, hochgewachsene Figur. Sie kommt langsamen, aber bestimmten Schrittes näher. So, wie sie erhobenen Hauptes schreitet, könnte man meinen, sie sei eine Königin. Ihr Haar ist unter einer schwarzen Haube mit Goldrand versteckt. Ihr ebenfalls schwarzer Mantel bauscht sich majestätisch im Wind.

Beim Näherkommen stelle ich fest, wie außergewöhnlich schön sie ist. Ihre Gesichtszüge sind ebenmäßig, die Augen tiefbraun und sanft. Der herzförmige Mund ist zu einem schmalen Lächeln verzogen.

Gregor geht ihr die letzten Schritte entgegen und verneigt sich zum Gruß. Ich kann seine Worte nicht verstehen. Sie gehen im Geheul des Windes unter. Wer ist diese Frau bloß?

Während ich noch auf die Szene vor mir starre, höre ich plötzlich ein Klicken. Maria hat den Riegel zurückgeschoben. Sie stößt die Tür der Kutsche auf und klettert mit grimmiger Entschlossenheit hinaus. Anthony und ich sehen uns überrascht an. Dann folgen wir ihr.

Es ist ein Duell. Das wird mir klar, als Gregor drei Schritte zurücktritt, um Maria Platz zu machen und die beiden Frauen sich mit Blicken taktieren. Ein Duell, das keiner von beiden zu verlieren bereit ist.

Maria hat ihr Kinn stolz nach vorne gereckt und ihre Hände zu Fäusten geballt.

»Du bist groß geworden«, stellt die hochgewachsene Frau schließlich fest.

Eine Mischung aus Bewunderung und Bedauern schwingt in ihrer Stimme. Maria stößt ein trockenes, verächtliches Lachen aus.

»Es ist ja auch verdammt lange her – Mutter.«

Das letzte Wort spuckt sie so abfällig aus, dass ich zusammenzucke.

Warum habe ich es nicht sofort bemerkt? Marias Gegenüber ist Marie de Guise, die Mutter der schottischen Königin. Nur das kurze Zucken ihrer Augenbrauen verrät, dass die Antwort ihrer Tochter sie getroffen hat. Das Lächeln verharrt auf ihrem Gesicht, während sie Maria eine Hand an die Wange legt.

»Du weißt, welcher Tag heute ist?«

»Nein. Aber du wirst es mir sicher gleich verraten.«

»Es ist der Tag vor deiner Hochzeit. Ich bin hier, um dich nach Paris zu bringen, wo du dein kostbares, weißes Kleid anziehen wirst. Dann werden wir dir die Haare machen, dein Gesicht pudern, und du wirst deinem zukünftigen Ehemann, dem Prinzen von Frankreich, dein schönstes Lächeln schenken. Ein Lächeln, das einer Königin würdig ist.«

Marie de Guises Blick geht an ihrer Tochter vorbei, schweift über mich und bleibt dann auf Anthony liegen.

»Ihr, junger Mann, habt gut auf meine Tochter aufgepasst, wie ich vernahm. Ich könnte noch einen tapferen Mann wie Euch in meiner Leibgarde in Schottland gebrauchen.«

»Du wagst es nicht«, zischt Maria.

Doch Marie de Guise schüttelt nur müde den Kopf und hebt eine Hand an ihre Schläfe.

»Was wage ich nicht? Dir zu sagen, dass es nur einen Platz auf dieser Welt für dich gibt – an der Seite des französischen Thronfolgers? Dir zu sagen, dass du eine Königin bist und nicht nur an dich selber denken darfst? Glaube mir, ich gäbe alles für eine Welt, in der ich die Mutter sein kann, die du dir wünschst. Die dir sagt: Lebe, wie du willst! Liebe, wen du willst! Aber ich muss hart sein. Um deinetwillen. Um Schottlands Willen. Du kannst mich dafür hassen, aber du wirst morgen in eine Kutsche nach Paris steigen und heiraten.«

Maria schnappt hörbar nach Luft. Es scheint, als wolle sie ihre Mutter erneut anfahren, doch dann reißt sie sich zusammen. Wie ein Leopard in einem Käfig macht sie drei Schritte nach links, dann nach rechts, bleibt schließlich stehen.

»Selbst wenn ich zustimmen würde, er wird mich nicht mehr heiraten. Ich bin fortgelaufen, mit einem anderen Mann.«

»Caterina und ich haben beschlossen, dass das nie jemand erfahren muss. Es gab einen Anschlag im Schloss, und du wurdest von Comte Grégoire in Sicherheit gebracht. Das ist alles, was man am Hof weiß. Und sie alle erwarten die Hochzeit mit großer Freude.«

Triumph liegt in Marie de Guises Stimme. Maria senkt ergeben den Kopf.

»Ich sehe schon, Caterina und du, ihr habt alles bedacht«, sagt sie matt.

»So, wie ich immer alles bedenke, meine Tochter. Und nun kommt! Wir wollen euch allen saubere Kleider besorgen und ein anständiges Essen bereiten. Ihr seht ja aus wie gewöhnliche Landstreicher.«

Marie de Guise streckt ihre Hand aus und macht eine einladende Geste, die uns alle einschließt. Ich sehe zu Gregor, der meinem Blick beharrlich ausweicht, drehe mich zu Anthony um, der noch immer nicht recht begriffen hat, was hier vor sich geht. Dann folge ich zögernd ihrer Einladung.

Es kommt mir wie bitterböse Ironie vor, dass Gregor und ich ein gemeinsames Zelt teilen, während Maria und Anthony getrennt werden. Noch nie in meinem Leben habe ich mich von jemandem so hintergangen gefühlt. Und das Schlimmste daran ist: Ich kann ihn nicht einmal hassen. Ich verstehe seine Beweggründe, verstehe, warum er mich von seinen Plänen ausgeschlossen hat. Aber das mindert den Schmerz nicht.

Die Stille zwischen uns ist unerträglich. Ich spüre seine betretenen Blicke, höre, wie er Luft holt, um etwas zu sagen und es dann doch nicht tut.

Wie versprochen, bekommen wir frische Kleidung. Dicke, wärmende Stoffe, die gegen die Kälte schützen. Auch eine Terrine mit Hühnersuppe wird uns von einem Diener ins Zelt gebracht. Wir löffeln sie schweigend, während wir auf zwei Hockern an einem verzierten Holztisch sitzen. Draußen spielen ein paar schottische Wachen ein Würfelspiel. Ich kann ihre Schatten durch die Zeltplane sehen. Sechs Zelte habe ich gezählt, als wir angekommen sind. Nicht viele, wenn man bedenkt, dass die Männer die Königinmutter und Regentin von Schottland begleiten. Vermutlich wollten sie nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen.

Als es dunkel wird, beschließe ich, mir ein wenig die Beine zu vertreten. Der Gedanke mit Gregor ein Lager zu teilen, seine regelmäßigen Atemzüge zu hören, während er schläft und ich wachliege und grüble, ist wenig verlockend.

Als ich die Plane am Eingang zur Seite schlage, räuspert Gregor sich. Ich halte inne.

»Du weißt, es musste irgendwann enden«, sagt er mit heiserer Stimme.

Und ich bin nicht sicher, ob er Maria und Anthony oder uns beide meint.

Ich finde Anthony auf einem Stein auf der Rückseite der Zelte sitzend, den Kopf in den Nacken gelegt.

»Sind sie nicht wunderschön?«, fragt er, als ich mich zu ihm geselle.

Ich folge seinem Blick zu den Sternen.

»Das sind sie«, pflichte ich ihm bei.

»Und doch so unendlich weit weg. Wir können sie nur aus der Ferne beobachten und hoffen, dass sie unser Lächeln erwidern – wenn auch nur für einen Augenblick.«

»Was macht Ihr hier draußen?«

»Ich habe versucht, zu Maria zu gelangen, aber sie wollte mich nicht sehen. Ich schätze, sie hat ihre Entscheidung gefällt.«

»Was werdet Ihr nun tun?«

Er seufzt.

»Ich bin ein Mann ohne Vergangenheit. Ein Mann, der nirgends hingehört. Wer weiß schon, was die Zukunft für mich bereithält. Vielleicht werde ich mich der schottischen Leibwache anschließen, wie Marie de Guise es vorgeschlagen hat.«

Einen kurzen Moment bin ich versucht, Anthony von meiner Zeit zu erzählen. Einer Zeit, in der er vielleicht eine Familie und Freunde hat. Aber was nützt ihm diese Information über ein Zuhause, wenn er keine Erinnerung daran hat; wenn dieses Zuhause für ihn nur ein vager Traum ist? Und ohne dass ich ihm versprechen kann, dass er je dorthin zurückkehren wird? Er würde ohnehin denken, ich sei schwachsinnig und hätte mir das alles ausgedacht.

»Es tut mir leid, dass das Schicksal es nicht gut mit Euch meint.«

Anthony sieht mich überrascht an.

»Warum? Die Zeit, die ich mit Maria verbringen durfte, war die kostbarste auf Erden. Ich möchte keine Sekunde davon missen. Sie hat viele Dinge, um die sie sich jetzt kümmern und die sie bedenken muss – ein ganzes Land, das sich auf sie verlässt. Ich hoffe nur, dass sie eines Tages mit ihrer Entscheidung glücklich sein wird.«

Das Knacken eines Astes unterbricht unsere Unterhaltung. Ich sehe mich um und entdecke Maria hinter uns. Sie trägt ein weißes Nachthemd, das ihren Körper sanft umspielt. Ihre rotbraunen Haare wehen im Wind. Ihre Wangen glühen noch immer leicht vom Fieber. Im Dämmerlicht sieht sie wie eine geisterhafte Erscheinung aus.

»Ich lasse Euch beide alleine«, murmele ich, aber Maria und Anthony nehmen mich gar nicht wahr.

In einem Sog, dem sich keiner von beiden entziehen kann, treiben sie aufeinander zu. Ihre Finger verflechten sich ganz selbstverständlich miteinander. Maria legt ihre Stirn an Anthonys.

»Ich habe dich geliebt«, wispert sie kaum hörbar. »Du weißt es, und ich weiß es. Egal, wie viele Leben uns trennen, die Erinnerung daran kann uns niemand nehmen.«

Anthony streichelt zärtlich ihr Gesicht, legt seine Hand in ihren Nacken. Der Wind raschelt in den Zweigen, und irgendwo schreit ein Käuzchen. Eine einzelne Träne rinnt über Marias Wange. Anthony fängt sie ein, zerreibt sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Ihre Lippen finden sich und schließen sich zu einem allerletzten Kuss.

Als ich mitten in der Nacht zurück ins Zelt komme, brennt nur noch eine einzige Kerze. Sie steht auf einem Tischchen, das Gregors Nachtlager von meinem trennt und beleuchtet das Zelt nur spärlich. Ich erkenne Gregors Umrisse, der auf der Seite liegt, das Gesicht zur Zeltwand gerichtet. Ob er schläft? Auf Zehenspitzen schleiche ich zu meiner Matratze und setze mich im Schneidersitz darauf.

»Bist du wach?«, frage ich und lausche in die Stille, die nur von unserem Atem durchbrochen wird.

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis er mir antwortet.

»Ja.«

Er dreht sich zu mir, und ich kann selbst in dem schwach flackernden Licht sehen, dass seine Augen rot gerändert sind. Aller Ärger, alle Enttäuschung, die ich über seinen Verrat gespürt habe, verschwindet bei seinem Anblick. Er wollte mir niemals wehtun. Das weiß ich jetzt. Ihm war nur schon immer die Aussichtslosigkeit eines gemeinsamen Weges bewusst. Wir waren nie dafür bestimmt, zusammen zu sein. Unsere Zeitlinien hätten sich nicht einmal kreuzen dürfen. Es ist ein bisschen ironisch: Gregor wird immer so jung sein, wie er jetzt ist, aber er wird mich über die Jahre vergessen. Ich werde altern, aber ich werde ihn immer in Erinnerung behalten.

»Mir war klar, dass es irgendwann für uns enden muss«, flüstere ich, nachdem ich mir endlich sicher bin, dass meine Stimme nicht brechen wird. »Ich dachte nur, wir hätten mehr Zeit.«

Gregor setzt sich auf und atmet tief ein und aus. Ich habe das Gefühl, dass er die Tränen zurückdrängen muss, die auch aus meinen Augen rinnen. Und ich bin nicht sicher, was schlimmer ist: Den Schmerz in seinen Augen zu sehen oder meinen eigenen zu fühlen.

»Mehr Zeit hätte den Abschied nur noch schlimmer gemacht.«

Ich nicke und wische mir mit dem Handrücken über die Augen. Mit einem Mal komme ich mir furchtbar verloren vor. Ich bin fremd in dieser Zeit, in diesem Leben. Und so sehr ich es mir gewünscht habe, ich gehöre nicht hierher. Ich will nur noch heim.

»Na schön«, schniefe ich »Bringst du mich dann nach Hause?«

»Noch heute Nacht?«

In Gregors Stimme mischen sich Überraschung und Betroffenheit. Auch er muss tief in seinem Herzen gehofft haben, uns bliebe mehr Zeit. Aber es ist wie bei einem Pflaster: Man reißt es besser schnell und mit einem kräftigen Ruck ab.

Wir sind schätzungsweise einen halben Tagesritt von Fontainebleau entfernt. Wenn wir uns jetzt auf den Weg machen, sind wir bei Sonnenaufgang dort. An jener Stelle, an der ich vor vier Wochen angekommen bin. Vier Wochen. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit.

»Die Prophezeiung ist verhindert. Maria wird Prinz François heiraten, so wie es ihr bestimmt ist. Egal, ob sie damit glücklich ist oder nicht. Es scheint hier nichts mehr zu geben, was mich noch hält. Und du hast es selbst gesagt: Je mehr Zeit vergeht, desto schwerer fällt uns der Abschied.«

Er nickt.

Während wir unsere Sachen zusammenpacken und ein Pferd satteln, denke ich daran, wie ich zum ersten Mal das Schloss betreten habe, um mich auf die Suche nach Gregor zu machen. Wie ich ihn schließlich fand und vor Enttäuschung fast geweint hätte, weil ich dachte, er sähe mich nicht. Und wie er schließlich meine Hand berührte und ich so unglaublich glücklich war, endlich bei ihm zu sein.

Ich denke an unseren Kuss im Wald, als mir zum ersten Mal klar wurde, dass auch er etwas für mich empfindet. An unsere gemeinsame Nacht, in der ich das Gefühl hatte, unser Glück würde für immer währen. Und an jeden weiteren gemeinsamen Augenblick. Momente, die sich so unglaublich gut anfühlten, als hätte ich sie dem Glück selbst gestohlen.

Marias Worte hallen in meinem Kopf: Ich habe dich geliebt. Egal, wie viele Leben uns trennen, die Erinnerung daran kann uns niemand nehmen.

Ich öffne den Knoten meines blauen Bandes, ziehe es aus dem Haar und halte es Gregor wortlos hin. Er kommt zu mir und schließt meine Hand darum.

»Behalte es! Es gehört dir.«

Er spricht es nicht aus, aber es scheint, als wolle er mir sagen, dass mir so viel mehr von ihm gehöre als nur dieses blaue Band. Ich habe das Gefühl, vor lauter Schmerz nicht mehr atmen zu können, unterdrücke ein Schluchzen. Gregor kniet sich vor mich. Seine Hände fassen nach meinen, und er sucht etwas in meinen Blick. Fast bittend sieht er mich aus seinen grauen Augen an.

»Werde ich dich wiedersehen?«

Ich weiß, er spricht von der nächsten Koordinate: 20 / 10 / 1665. Er will wissen, ob ich da sein werde. Doch die Antwort bleibe ich ihm lange schuldig.

Erst viele Stunden später, als wir auf Schloss Fontainebleau ankommen und die ersten Sonnenstrahlen die Wiese und ihre violetten Krokusse erwärmen; als ich den Reverser aus meinem Zimmer hole und Gregor auf das Energiefeld in der Bibliothek zeigt, das meinen Augen verborgen bleibt und das mich zurück nach Hause ins 21. Jahrhundert bringen wird – da fällt mir die Antwort ein.

»Vielleicht werde ich irgendwann, in vielen Jahren vor deiner Tür stehen, und wir werden Fremde füreinander sein. Und vielleicht, nur vielleicht, glimmt ein schwacher Funken der Erinnerung in deinem Herzen. Dann werde ich lächeln und sagen: Wir haben uns einmal geliebt.«


EPILOG


»Nun komm schon. – Ben, was soll ich machen? Sie reagiert einfach nicht.«

Ich versuche, mein Tablet vor Melissa in Sicherheit zu bringen, die lachend neben mir im Sand steht und sich über mich beugt. Wassertropfen fallen von ihren blonden Locken auf mein Display. Ich wische sie mit dem Zipfel meines Strandtuchs weg.

»Hey«, protestiere ich, als sie am anderen Ende des Handtuchs zu ziehen beginnt und ich auf dem sonnenwarmen Strand lande.

Sandkörner kleben überall auf meinem Bauch, rieseln in den Ausschnitt meines Bikinis. Ich setze mich auf und klopfe den Sand ab.

»Du hast es versprochen, Alison. Wir machen eine Wasserschlacht, und ich werde dich vernichtend schlagen.«

Ich muss über Melissas Enthusiasmus lachen.

»Gib mir einen Moment! Ich bin in einer Minute da.«

Nachdem Melissa zurück zum Meer gerannt ist und sich mit einem Bauchklatscher in die Wellen geschmissen hat, starte ich das Video auf meinem Tablet erneut. Es ist der Werbefilm einer Universität. Nicht irgendeiner Universität, sondern von Harvard. Ich habe gehört, dass sie in der Zeitreise-Forschung sehr viel weiter fortgeschritten sind als wir. Aber das ist nicht der Grund, warum ich mir das Video schon zum dritten Mal ansehe. Der Grund ist das Logo des Instituts für Zeitreisen, das im Abspann des Films eingeblendet ist: eine Sanduhr, deren Sandkörner nach oben zu fallen scheinen.

Als Anthony mir von seinem Traum und dem eigenartigen Symbol erzählte, war ich mir zunächst nicht sicher, woher ich es kannte. Ich wusste, ich hatte es irgendwo schon einmal gesehen. Aber nur durch Zufall habe ich es heute entdeckt. Es ist möglich, dass Anthony das Zeichen kennt, weil er an dieser Universität studiert hat. Vielleicht hat seine Zeitreise ins 16. Jahrhundert dort ihren Anfang genommen. Und vielleicht kamen von dort auch die anderen Zeitreisenden, die durch ihr Eingreifen die Zukunft verändert haben und auf die sich die Prophezeiung bezieht.

Weil Melissa erneut nach mir ruft, schalte ich mein Tablet aus, verstaue es in meinem Rucksack und folge ihr ins Wasser, das bei dieser Hitze angenehm kalt ist. Ben grinst mich an. Ich kann an dem Schalk in seinen Augen erkennen, dass er es auf mich abgesehen hat. Und schon habe ich eine Ladung Meerwasser im Gesicht.

»Das wirst du büßen«, kreische ich, und Melissa und ich stürzen uns unter lautem Geheul auf ihn.

Es sind jene Momente, in denen ich mir nicht mehr fremd in meiner eigenen Zeit vorkomme. In denen die Erinnerungen an Gregor nur noch das sind: Erinnerungen. Diese Momente werden mit jedem Tag mehr, und ich bin froh darüber.

Eine Stunde später liege ich am Strand, völlig erschöpft von unserer epischen Wasserschlacht. Die Sonne brennt angenehm auf meinen Rücken, und ich atme den Geruch des Meeres, vermischt mit meiner Sonnencreme. Melissa holt sich ein Eis, Ben ist bis eben im Wasser getaucht. Jetzt kommt er zu mir, lässt sich neben mir auf das Strandtuch fallen.

»Also, was ist jetzt?«, will er wissen.

»Was meinst du?«

Ich tue unschuldig. Aber ich weiß ganz genau, worauf er eine Antwort von mir haben will. Ich habe mich lange genug davor gedrückt.

»Du und ich und jede Menge Caipirinhas im Barracuda? Haben wir ein Date? Ich verspreche auch, nicht wegzulaufen, wenn du wieder geistesabwesend in die Gegend starrst.«

Ich stütze meinen Kopf mit der Hand ab und sehe ihn an. Warum ist er bloß so verdammt hartnäckig? Seitdem er meine erste Abweisung verkraftet hat und ich ihm von Gregors und meiner schmerzhaften Trennung erzählt habe, versucht er es immer wieder. Und langsam gehen mir die Ausreden aus.

»Na schön«, seufze ich, »aber nur ein Date. Und ich verspreche gar nichts.«

Er springt grinsend auf.

»Das genügt mir vollkommen.«

Ehe ich etwas erwidern kann, ist er schon wieder auf dem Weg hinunter zum Wasser. Lächelnd schüttele ich den Kopf, sehe ihm dabei zu, wie er sich in die Wellen stürzt.

Es könnte alles so einfach sein. Ich mag Ben. Er ist der einzige, mit dem ich über meine Zeitreisen rede, dem ich mich anvertrauen kann. Er hat immer ein offenes Ohr für mich. Und vielleicht ist es an der Zeit, sich auf etwas Neues einzulassen. Immerhin sind bereits fünf Monate vergangen, seitdem ich mich von Gregor verabschiedet habe. Aber es fühlt sich immer noch falsch an, so als wolle ich etwas erzwingen. Mein Abschied von Gregor hat Wunden gerissen, und ich bin nicht sicher, ob sie jemals heilen werden.

Ich schnappe mir mein Tablett und suche nach einem Ansprechpartner am Institut für Zeitreiseforschung in Harvard. Auch wenn sich meine Welt nicht länger um Gregor dreht, stehen die Prophezeiung und die Gefahr, die von ihr ausgeht, immer noch im Raum.

Ein Professor Akhabbar wird als Leiter des Instituts für Zeitreise-Forschung aufgeführt. Auf dem Foto der Universitäts-Webseite sieht er noch sehr jung aus für jemanden, der die akademische Karriereleiter bereits so weit nach oben geklettert ist. Ich überlege kurz, diktiere meinem Tablet dann eine E-Mail.

Sehr geehrter Professor Akhabbar,

ich bin Zeitreise-Studentin an der Universität von London und arbeite gerade an einer Hausarbeit zum Thema »Unterschiedliche Wahrnehmung bei Zeitreisen«. Zu diesem Zweck bin ich auf der Suche nach Studenten, die im Oktober 1557 den Französischen Hof bereist haben. Ich möchte sie interviewen und ihre unterschiedlichen Wahrnehmungen dieses Zeitraums einander gegenüberstellen.

Können Sie mir sagen, ob bereits einer Ihrer Studenten zu jenem Datum gereist ist?

Vielen Dank

und mit freundlichen Grüßen

Alison Kendall

Ich lese meine Mail noch einmal durch und schicke sie los. Hoffentlich fliegt meine kleine Lüge nicht auf. Aber eine bessere Ausrede ist mir nicht eingefallen, um nach Anthony zu fragen. Es ist möglich, dass er seine Zeitreise noch gar nicht angetreten hat, aber vielleicht habe ich Glück.

Melissa kommt mit ihrem Eis in der Hand zurück – ein knallbuntes Etwas in der Waffel, bei dem ich nicht sicher bin, ob man es essen kann, ohne eine Lebensmittelvergiftung zu bekommen.

»Na, suchst du deinen Traumprinzen jetzt im Internet?«, ruft sie mir schon von Weitem zu.

Weil ich Ben mehrere Male abgewiesen habe, zieht sie mich ununterbrochen mit meinem ominösen Traumprinzen auf.

»Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich habe Ben gerade gesagt, dass ich mit ihm ausgehen werde.«

»Oh, okay.«

Melissa setzt sich neben mir in den Sand. Sie sieht weniger begeistert aus, als ich es erwartet hätte. Schließlich war sie diejenige, die mir immer wieder erzählt hat, dass Ben der perfekte Freund wäre. Aber vielleicht hat das auch mit ihrem Eis zu tun, das ihr gerade auf den Oberschenkel tropft.

Ich will fragen, ob irgendetwas nicht in Ordnung ist, da ploppt auf meinem Tablet eine Antwort auf.

Liebe Miss Kendall,

zu dem konkreten Zeitraum kann ich Ihnen auf die Schnelle leider keine Auskunft geben. Wir haben an unserer Universität jedoch einige Studenten, die Hausarbeiten zur französischen Renaissance geschrieben und entsprechende Zeitreisen angetreten haben. Wenn Sie die weite Reise von London antreten möchten, sind Sie herzlichst eingeladen, uns zu besuchen und unsere Studenten für Ihre Hausarbeit zu interviewen.

Beste Grüße aus Cambridge, Iman Akhabbar

Ich schalte den Bildschirm aus. Das war nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte, aber ein Ausflug nach Cambridge ist eine Überlegung wert. Immerhin habe ich noch vier Wochen Semesterferien vor mir.

»Wer ist Gregor?«, fragt Melissa und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

Erschrocken blicke ich sie an. Wie kann sie von ihm wissen? Ich habe ihn mit keinem Wort erwähnt. Nicht nach meiner Zeitreise nach Irland und auch nicht, nachdem ich aus Frankreich zurückgekehrt bin. Hat Ben ihr etwa davon erzählt? Ich kann es kaum glauben. Er hat mir hoch und heilig versprochen, mit niemanden über das zu reden, was ich ihm anvertraut habe.

»Wieso? Warum fragst du?«

Ich kann ein Zittern in meiner Stimme nicht unterdrücken. Melissa zuckt mit den Schultern.

»Immer wenn du auf der Couch vor dem Fernseher einschläfst, murmelst du seinen Namen. Ich frage nur, weil es echt fies wäre, etwas mit Ben anzufangen, wenn du in jemand anderen verliebt bist. – Also, wer ist er?«

Ich drehe mich weg, weil ich nicht will, dass sie mir in die Augen sieht.

»Niemand«, flüstere ich mit heiserer Stimme. »Nicht mehr als eine glückliche Erinnerung.«

Aber ich weiß, dass es eine Lüge ist.

[image: ]


Erfahre wie Alisons und Gregors Geschichte weitergeht in:

Verloren – Die Zeitenwanderer-Chroniken

Melde dich für meinen Newsletter an und erhalte zwei kostenlose Zeitenwanderer-Kurzgeschichten:

www.karolynciseau.de/newsletter-zeitenwanderer/
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